
Bistum10 Bistum

In diesen Tagen hat Bi-
schof Heinrich Mussing-
hoff den Dialogprozess im
Bistum Aachen mit einem
breit ausgesandten Brief
angestoßen. Die Kirchen-
Zeitung dokumentiert die-
sen Brief in Auszügen. 

„Ich werde am Du. Alles
menschliche Leben ist Be-
gegnung.“ Viele von Ihnen
kennen diese Worte des jü-
dischen Philosophen Mar-
tin Buber. In der Begeg-
nung von Ich und Du ge-
schieht Dialog, ohne den
unser Menschsein verküm-
mert. Wenn wir uns ernst-
haft auf den Dialog einlas-
sen, nehmen wir unser Ge-
genüber und uns selbst
neu wahr. Nicht selten för-
dert der Dialog dann Über-
raschungen zutage. Meist
gehen wir verändert aus
einem solchen Dialog hi-
naus.  

In strittigen Fragen
weiterkommen

Wir brauchen in der Kir-
che eine neue Qualität des
Dialogs – nach innen und
außen. Die Situation for-
dert mich als Bischof he-
raus, noch aktiver auf das
hinzuhören, was Sie mir zu
sagen haben. Zugleich
werbe ich dafür, dass auch
Sie vertieft in den Dialog
gehen. Wie die Bischöfe
auf Bundesebene einen Ge-
sprächsprozess gestartet
haben, lade ich auch für
unser Bistum zu einem
„Dialog-Prozess“ ein. 

Wir haben dazu in den
diözesanen Räten eine
„Plattform“ entwickelt, die
Ihnen Auskunft geben soll,
worauf Sie sich einlassen.
Sie entscheiden vor Ort in
der Pfarrei, in der Gemein-
schaft der Gemeinden, im
Verband und an den vielen
Orten, an denen Kirche
lebt, ob und wie Sie den
Dialog führen. Das Vertrau-
en vieler Menschen in un-

sere Kirche hat stark gelit-
ten. Es ist mir ein großes
Anliegen, dass wir Glaub-
würdigkeit zurückgewin-
nen und in strittigen Fra-
gen weiterkommen.

Schreiben Sie mich
persönlich an

Das gilt für Konflikte in
Gemeinden ebenso wie für
manches „heiße Eisen“,
das wir in der deutschen
Kirche seit Jahrzehnten
diskutieren. Bei Letzteren
gibt es zum Teil weltkirch-
liche Festlegungen, die
mich als Bischof binden.
Das kann zum Dilemma
werden. Um hier nicht zu
schnell in Sackgassen zu
geraten, ist es mir wichtig,
dass wir den „Dialog-Pro-
zess“ auch als geistlichen
Prozess gestalten. Wenn
wir uns vom Heiligen Geist
führen lassen, wird er uns
„in die ganze Wahrheit

führen“ (Joh 16, 13). Denn
es geht im Dialog darum,
uns einander in unserem
ganzen Mensch- und
Christsein zu öffnen, nicht
nur im engagierten Ge-
spräch, sondern auch im
Feiern und Beten.

Ich möchte Ihnen in den
Wochen bis Ostern aber
noch einen besonderen
Dialog vorschlagen. Lassen
Sie mich an Ihren Gedan-
ken, Meinungen und Er-
fahrungen teilhaben: 
Was gibt Ihrem Leben
Kraft? Worin erleben Sie
uns als Kirche stark, worin
als schwach? Wie sieht Ihr
Zukunftsbild von Kirche
aus?

Mehr zum Dialogprozess

im Bistum Aachen und den

vielen Möglichkeiten, sich

als Privatperson oder als

kirchliche Gruppe zu be-

teiligen, unter www.dia-

log-im-bistum-aachen.de.

Hören, was wichtig ist 
Bischof Heinrich Mussinghoff lädt zum offenen Dialogprozess ein

Standpunkt

Über den Dialog
Von Hadwig Müller

„Die Kirche macht sich selbst zum Wort,
zur Botschaft, zum Dialog.“ Diesem
Satz, mit dem Paul VI. beim Konzil den
Weg der Kirche beschrieb, folgt das Bis-
tum Aachen mit seinem Dialogprozess.
Eine gute Nachricht.
Der Dialog ist ein spezielles Gespräch,
ein Wort (-log), das zwischen (dia-)
Zweien hin- und hergeht, zwischen
zwei Personen oder zwei Seiten. Die
zwei Seiten in einer Kirche scheinen

klar zu sein: der Bi-
schof auf der einen
– das Volk und
seine Vertreter auf
der anderen Seite.
Beide haben Inte-
ressen, die sie be-
rücksichtigt wissen
wollen. Sie wissen,
was sie voneinan-
der wollen und tre-

ten darüber in Verhandlung ein. Eine
Verhandlung in der Kirche ist höchst le-
gitim – aber ein Dialog ist etwas ande-
res. Ein Dialog setzt echte Neugier auf
beiden Seiten voraus, positive Neugier,
ein Nichtwissen, das sich in den
Wunsch übersetzt, den anderen besser
und anders kennenzulernen. Themen
des Dialogs sind daher offene Themen,
Fragen, die auf beiden Seiten zu Entde-
ckungen führen können: genau solche
Fragen, wie die drei, mit denen der Aa-
chener Bischof zum Dialog einlädt. Die
zweite gute Nachricht.
Was ist aber das Ziel eines solchen Dia-
logs? Erneuerung der Kirche? Ein ande-
rer Umgang mit der Macht? Beides kann
erreicht werden. Aber Vorsicht: Den Dia-
log macht es aus, dass er zu Ergebnissen
führt, die wir nicht vorgesehen haben.
Sein Ziel ist der andere selber, bin ich
selbst, ist unsere Veränderung, von der
wir beide überrascht werden. Der Dia-
log lässt Neues auftauchen und bringt
unser zielorientiertes Arbeiten durchei-
nander. Eine gute Nachricht?
Der wirkliche Dialog dient nicht als In-
strument, um etwas zu erreichen, er ist
auch kein Mittel der Pädagogik. Er ist
keine „vertrauensbildende Maßnahme“
und keine Therapie, in der die eine
Seite vor allem zuhört und die andere
sprechen darf, ohne Zensur. Der Dialog
ist ein Prozess wechselseitiger, nicht
planbarer Veränderung, der gerade des-
wegen Regeln gehorcht. Ein solcher
Prozess lässt eine Kirche neu entstehen.
Die beste Nachricht!

Die Autorin ist Referentin der Abteilung

Theologische Grundlagen bei Missio.

„Die Kirche wird kraft ihrer Sendung, die ganze Welt
mit der Botschaft des Evangeliums zu erleuchten und
alle Menschen aller Nationen, Rassen und Kulturen in
einem Geist zu vereinigen, zum Zeichen jener Brüder-
lichkeit, die einen aufrichtigen Dialog ermöglicht und 
gedeihen lässt. 
Das aber verlangt von uns, dass wir vor allem in der
Kirche selbst, bei Anerkennung aller rechtmäßigen
Verschiedenheit, gegenseitige Hochachtung, Ehr-
furcht und Eintracht pflegen, um ein immer fruchtba-
reres Gespräch zwischen allen in Gang zu bringen,
die das eine Volk Gottes bilden, Geistliche und Laien.
Stärker ist, was die Gläubigen eint, als was sie trennt.“

(Zweites Vatikanisches Konzil, Pastoralkonstitution
Gaudium et spes, Nr. 92)
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Die deutsche Kirche sucht
zurzeit den Austausch mit
ihren Mitgliedern und auch
mit der Gesellschaft insge-
samt. Auch im Bistum Aa-
chen geht dieser Prozess
jetzt los. Hier heißt das An-
liegen immer noch „Dialog“
– anderenorts wurde es zum
„Gespräch“ degradiert. Die
KiZ sprach mit Martin Pott.

Täuscht der Eindruck oder
engagiert sich der Aachener
Bischof vergleichsweise 
intensiv im Prozess?

Martin Pott: Der Eindruck
täuscht nicht. Wie sich der Bi-
schof in den Dialog einbringt,
ist schon etwas Besonderes. In
gewisser Weise ist es sogar ty-
pisch für das Bistum Aachen.

Wie meinen Sie das? 

Bei uns gibt es eine tief veran-
kerte Tradition des offenen
Austausches, etwa mit Regio-
naltagen und Bistumstagen.
Wir sind längst nicht perfekt,
aber grundsätzlich wird viel
miteinander gesprochen und
gerungen, gerade auch in den
Gemeinden.

Der Bischof lädt zum Dialog
ein, mit einem Brief. Was
geschieht mit Antworten?

Der Bischof wird alle Antwor-
ten lesen, er will hören, was
die Menschen ihm zu sagen
haben. Fachleute werten die
geäußerten Gedanken und
Meinungen aus. Daraus erge-
ben sich weitere Dialogange-
bote. Die diözesanen Räte
diskutieren die Ergebnisse. Ich
gehe davon aus, dass sie dem
Bischof gegenüber Voten abge-
ben, was sie aus den Eingaben
der Menschen ableiten.

Wie ist der Bischof 
ansons ten einbezogen?

Er leitet persönlich den Koor-
dinationskreis des Dialogpro-
zesses. Er sucht auch ganz
persönlich den Dialog, etwa

Wir werden mit allem aktiv arbeiten
Interview mit Pastoralreferent Martin Pott, Geschäftsführer des Dialogprozesses im Bistum Aachen

Der Dialog ist kein Selbst-
zweck. Im Kern geht es um
die Menschen und wie sie gut
leben und glauben können.
Dafür ist Kirche doch da. Wir
sind gespannt, wie die Einla-
dung zum Dialog aufgenom-
men wird. Das fängt bei der
Reaktion auf den Bischofsbrief
an. Aber in jedem Fall werden
wir mit all dem, was uns er-
reicht, aktiv arbeiten.

Mit wirklich allem?

„Damit arbeiten“ meint nicht:
alles lösen können. Es gibt
Themen, wo dem Bischof die
Hände gebunden sind. Er ver-
weist selbst auf weltkirchliche
Festlegungen. Aber wenn die
Bischöfe beschließen, dass sie
in einer neuen Weise die
Gläubigen hören wollen, dann

stellen sie sich auch auf kriti-
sche Anfragen ein. 

Wo liegt in Ihren Augen der
Wert des Dialogs?

Wenn wir Kirche in der Welt
von heute sein wollen, ist Dia-
log ein Muss. Da höre ich, wie
mein Gegenüber die Welt
sieht. Je mehr Realität in den
Blick gerät, kirchliche wie ge-
sellschaftliche, umso besser
können Entscheidungen ge-
fällt werden. Das gilt auf der
Ebene der deutschen Kirche
ebenso wie für unser Bistum.

Weitere Erwartungen?

Ich hoffe, dass dieser Dialog
zu überraschenden Begegnun-
gen unter Vertrauten und zu
ganz neuen Begegnungen mit
bisher Fremden führen wird.
Im besten Fall fragen wir, wie
wir als getaufte Christen
heute Zeugnis geben wollen.
Jede und Jeder hat ja eine Be-
rufung durch Gott. Darin liegt
ein enormes Potenzial an
Kraft. In einer Zeit, in der wir
in der Kirche oft einseitig auf
Mangelerscheinungen fixiert
sind, kann der Dialog den
Blick genau auf diese Kraft
lenken. Das erwartet auch die
Gesellschaft von Kirche: Dass
wir unsere Kräfte einbringen,
wenn es um ein humanes, ge-
rechtes Gemeinwesen geht.

Das Gespräch führte 
Thomas Hohenschue

im Rahmen der Regionalen
Pfarrgemeinderatstage. Und
sicher wird noch der ein oder
andere Akzent dazu kommen.

Dialog ist aber sicher nicht
nur eine Sache des Bischofs,
oder?

Ganz im Gegenteil. Alle sind
eingeladen, in ihrer Gemein-
de, Region, ihrem Verband
oder ihrer Einrichtung zu fra-
gen: Brauchen wir einen Dia-
log? In welcher Form, mit
welchen Themen, in welcher
Vertrautheit, das ist ihnen völ-
lig selbst überlassen. Ange-
zielt wird die offene Begeg-
nung vor Ort, untereinander
und gerne auch mit Partnern
außerhalb der Kirche. 

Sie als Geschäftsführer
müssen gar nicht alles
davon erfahren?

Es gibt keine Berichtspflicht.
Manchmal diskutiert es sich
besser unter Ausschluss der
Öffentlichkeit oder wenn
nicht alles nach Aachen ge-
meldet wird. Ein solcher Dia-
log vor Ort hat in sich einen
hohen Wert, wenn da Heraus-
forderungen benannt und Lö-
sungen angebahnt werden.

Das hört sich ja alles 
prozess-, aber auch 
ergebnisorientiert an. 

Diskutieren Sie mit!

Die KirchenZeitung unterstützt den Dialogprozess im Bistum
Aachen. Wir laden Sie herzlich ein, sich zu beteiligen. 
Gerne nehmen wir Ihre persönlichen Gedanken und Meinun-
gen auf. Und leiten sie an Verantwortliche weiter. 
Einen Auftakt machen auf den folgenden drei Doppelseiten
22 Persönlichkeiten aus dem kirchlichen Leben im Bistum Aa-
chen, die sich zu den Leitfragen des Bischofs äußern.
Eine Auswahl der Zuschriften unserer Leserinnen und Leser
werden wir in weiteren Ausgaben der KiZ dokumentieren.
Bitte schreiben Sie uns: kirchenzeitung@einhardverlag.de
oder KirchenZeitung, Tempelhofer Str. 21, 52068 Aachen.

Info

Martin Pott hofft auf viele verschiedene und authentische Beiträge

zum Dialogprozess im Bistum Aachen. Foto: Thomas Hohenschue
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ment würde ich als eine Kraft-
quelle meines Lebens benen-
nen. Davon ausgehend hat
sich auch mein Gottesbild ent-
wickelt. Ich habe das Gefühl,
dass sich am Ende meines Le-
bens jemand auf mich freut. 

Benedikta Klinkhammer: Ganz
spontan kommt mir da als ers-
tes mein Mann in den Sinn.
Das Rückgrat für mein ehren-
amtliches Engagement bildet
nun einmal der Mensch, der
mich seit über 20 Jahren in
meiner ehrenamtlichen Arbeit
bestärkt und mich unterstützt.
Das tut er nicht öffentlich,
sondern im Stillen – wohlwol-
lend und rücksichtsvoll,
manchmal sogar kirchlich dis-
tanziert und gerade dadurch
auch mich erdend.

Hildegard Bott: Kraft hat mir
immer die Gemeinschaft im
Glauben gegeben. Die Ge-
meinde war ein zentrales Le-
bensfeld für die ganze Familie,
wir waren eingebunden und
engagiert. Mein 2007 verstor-
bener Mann war lange Zeit im
Pfarrgemeinderat und konnte
dort auch bei sozialen Miss-
ständen in der Gemeinde et-
was bewegen. Schon vor 40
Jahren ist ein Familienkreis

In allen Regionen des Bistums
Aachen waren Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter der Kir-
chenZeitung unterwegs, um
erste Stellungnahmen zu den
Fragen unseres Bischofs einzu-
holen. Lesen Sie auf den fol-
genden sechs Seiten Auszüge.

Toni Jansen: Was gibt meinem
Leben Kraft? Die Augen mei-
ner Mutter. Wir waren fünf Ge-
schwister. Sie liebte uns alle.
Wenn sie uns sah, strahlte sie
ganz still – auch als sie im
Herbst 1946 kaputt aus dem
Zug stieg, einen Sack voll Äh-
ren. Sie hieß Johanna. Unser
Vater hatte einen Traum. Er
wollte seiner Familie ein Ei-
gen heim bauen. Er laubsägte
ein wunderbares Modell. Er
füllte einen ganzen Schreib-
block mit Zahlen. Eines Abends
zerschlug er das schöne Mo-
dell. Wir waren zu arm.

Sebastian Merkens: Ich bin in
einem sehr stabilen Umfeld
aufgewachsen. Meine Eltern
haben sich viel Mühe gegeben,
mich in meinen Entwicklungen
zu stärken, meine Persönlich-
keit zu fördern und mir Mut zu
machen, die Welt um mich he-
rum zu entdecken und zu ge-
stalten. Dieses sichere Funda-

Was gibt Ihrem Leben Kraft? 
Diese und zwei andere Fragen stellt uns Bischof Heinrich Mussinghoff – 22 Persönlichkeiten antworten

Michaela Freifrau von Heere-

man, 62 Jahre, lebt in Meerbusch,

Dipl.-Theol., Publizistin und Auto-

rin; vielseitig ehrenamtlich aktiv.

Ralf Bruders, 47 Jahre, Aachen,

leitet das Referat „Ehrenamt –

Familie – Migration“ beim Regio-

nalen Caritasverband Aachen.

Anke Keppel, 45 Jahre, lebt in

Jülich, arbeitet im Finanzamt,

Pfarrgemeinderätin und Kinder-

chorleiterin in St. Adelgundis.

Sebastian Merkens, 31 Jahre,

Mönchengladbach, Sozialpäda-

goge und Leiter des Jugendhaus

am Martinshof JAM.

und Jugend in einer christli-
chen Familie und Schule er-
lebt habe. Dort wurde mir der
liebevolle und taktvolle Um-
gang mit Menschen vorgelebt.
Der Respekt vor Gottes Schöp-
fung lässt mich verantwor-
tungsvoll mit ihr umgehen
und Kraft aus ihr schöpfen.

Martin Schlicht: Übersetzt in
den Alltag des Diakons ist die
Kraftquelle der Liebe die Fa-

milie. Sie bildet
das Fundament,
die Motivation
und den kreativen
Ursprung meines
Daseins. Weil ich
mich dort als ge-
liebt erfahre, ist es
mir möglich, mei-
nen Dienst mit all
seinen psychi -
schen und physi-

schen Belastungen zu tun. 

Jobst Rüthers: Meine wichtigs-
ten Kraftquellen sind Bezie-
hungen, zu meiner Frau, mei-
nen Kindern, Freunden, wich-
tigen Menschen, in meinem
Arbeitsumfeld zu Kollegen und
Vorgesetzten. Wenn ich meine
Beziehung zu Gott pflege, es
mir gelingt, zu ihm in Kontakt
zu treten, ist auch dies eine

entstanden. Einige der daraus
entstandenen Freundschaften
stützen mich auch heute noch.

Gaby Bayer-Ortmanns: Kraft
gibt, dass mich mein Bezie-
hungsgeflecht in meiner Ge-
meinde im-
mer stärker
trägt: Von
klein auf ha-
be ich aktiv
am Gemein-
deleben teil-
genommen
und schritt-
weise gerne
mehr und
mehr Ver-
antwortung wahrgenommen.
Aus diesen tiefen und weitver-
zweigten Wurzeln wachsen
jetzt Früchte, die quasi poten-
ziert weiter ermuntern.

Renate Kloss: Hoffnung und
Zuversicht sind tief in mir ver-
wurzelt. Diese Sichtweise ist
gegründet in dem Gefühl, in
Gott geborgen zu sein. Dank-
bar bin ich, dass ich Kindheit

In der Liebe zu meiner 
Familie und meiner 
Familie zu mir spüre 
und erfahre ich die Liebe
Gottes zu uns Menschen.

Klaus Hövel

Zitiert
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Dialogprozess
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Astrid Natus-Can, 45 Jahre, 

Politikwissenschaftlerin, Langer-

wehe, leitet das Helene-Weber-

Haus in Aachen-Stadt und -Land.

Hermann-Josef Kronen, 56

Jahre, Mönchengladbach, Ge-

schäftsführer des Volksvereins

Mönchengladbach.

Sr. Martina Kohler SSpS, 50

Jahre, Pastoralreferentin, u. a.

tätig bei der Infostelle für Berufe

und Dienste der Kirche.

Martin Schlicht, 51 Jahre, Kran-

kenpfleger und Diakon im St.-

Augustinus-Krankenhaus

Lendersdorf.

wichtige Kraftquelle. Wie alle
anderen Beziehungen will auch
die zu Gott immer neu mit Le-
ben gefüllt werden, durch Ge-
spräch und Ge-
bet, durch Me-
ditation und ge-
meinsame Zeit.  

Oliver Bühl: Die
Gewissheit um
die Liebe Gottes
gibt mir Kraft,
auch wenn ich
mich selber schwach fühle,
nicht um die Richtigkeit mei-
ner Entscheidungen weiß oder
in schwierigen beruflichen
oder privaten Zeiten. Es
kommt immer wieder vor, dass
ich nicht weiß, wie es weiter
geht, oder mit mir selber um
Lösungen ringe. Aber eines
weiß ich in solchen Momenten
sicher: dass Gott bei mir ist,
egal welchen Weg ich einschla-
ge. Das ist gut. 

Heinz Franken: In allen Lebens-
lagen, auch bei Enttäuschung,
Krankheit und Not, gibt mir
der Glaube an Jesus Christus
Kraft und Zuversicht. 

Ralf Bruders: Ich lebe mit dem
Bewusstsein eines liebenden,
annehmenden und verzeihen-
den Gottes, der in Jesus zu uns
Menschen kam. In Jesus und
seinem Leben und Wirken zeigt
Gott mir einen Entwurf, einen
Vorschlag für meinen eigenen
Weg auf, wie ich mit anderen
Menschen umgehen kann. 

Hermann-Josef Kronen: „Men-
schen sind die Worte, mit de-
nen Gott seine Geschichte
schreibt.“ Edward Schille-

beeckx bringt
die Antwort für
mich auf den
Punkt. Der
Glaube reali-
siert sich in
dem, wie ich
den Menschen
begegne, wie
der Glaube, wie

Vertrauen in die Menschen das
Miteinander gestaltet, in Kir-
che und Gesellschaft.

Marcel Ballas: Der gelebte
Glaube an Gott, den mir die
Caritasschwestern vom heili-
gen Josef in unserer Organisa-
tion als Vorbild gezeigt haben,
stärkt mich in meiner Aufgabe,
diesen weiterzuführen. Das
daraus resultierende Men-
schenbild und das Miteinander
schenken mir Kraft im Alltag! 

Anke Keppel: Meine Familie ist
eine Kraftquelle, weil sie mich
und mein Tun für Kirche und
Gesellschaft ernst nimmt und
mir dafür Freiräume und Rü-
ckendeckung gibt. Mein Glau-
be gibt mir Kraft, weil er eine
ungeheure Inspirationsquelle
und ein sicherer Halt ist und
mich sicher sein lässt, dass al-
les im Leben seinen Sinn hat,
egal, wie es ausgeht. Kraft gibt
mir auch die Musik, weil sie
mich alle Zeit vergessen lässt
und sich mit ihr Trauer und

Freude gleichermaßen trans-
portieren lassen; weil sie mein
Innerstes berührt.

Martina Spies: Das regelmäßi-
ge Gebet, in dem ich mein Le-
ben, meinen Tag, meine Ent-
scheidungen vor Ihn bringe.
Das steht bei mir an gleicher
Stelle wie das tägliche Brot,
denn wenn ich mir dafür keine
Zeit einräume, stoße ich viel
mehr an meine Grenzen und so
bleiben Geduld und Verständ-
nis oft auf der Strecke.

Sr. Martina Kohler: Schon oft
habe ich erfahren dürfen, dass
es wahr ist, was Paulus in sei-
nem Brief an die Römer
schreibt: „Wir wissen, dass
Gott bei denen, die ihn lieben,
alles zum Guten führt“ (Röm
8,28a). Beson-
ders in schwie-
rigen Situatio-
nen kann ich
mich daran fest-
halten. Alles hat
seinen Platz in
Gottes Plan, das
Schöne und das
Schwierige, das Helle und das
Dunkle in meinem Leben. Als
Ordensfrau vertraue ich mich
dem guten Plan Gottes mit mir
an. Das schenkt mir Zuversicht
und Kraft, jeden Tag neu.

Marianne Bonzelet: Mein Alltag
ist von der Begegnung mit vie-
len Menschen geprägt. Stille
Zeiten am Morgen und am
Abend gehören zu den tägli-

chen Quellen, aus denen ich
trinken darf, um in diesen Be-
gegnungen so wach und auf-
merksam wie möglich zu sein. 
Eine weitere „Kraftquelle“ ist
für mich die Zugehörigkeit zur
Gemeinschaft Charles de Fou-
cauld, deren Mitglieder sich
gegenseitig unterstützen, in
den Fußstapfen Jesu von Na-
zaret zu leben. 

Michaela Freifrau von Heere-
man: Die wichtigste Kraftquel-
le meines Lebens ist meine Fa-
milie; aber ich weiß, dass die
Hauptquelle für Freude, Hu-
mor, Friede und Vertrauen un-
serer Familie der Glaube ist;
der Glaube aller Beteiligten,
Eltern wie erwachsene Kinder.
Beten, das Kirchenjahr mitle-
ben, die Sakramente, all das

schenkt, gerade
bei Problemen
und Sorgen,
Kraft und Zu-
versicht. Offen
zu sein für Got-
tes Plan mit
mir, mit uns, ist
der Schlüssel

für ein erfülltes Leben. 

Moritz Cremers: Die Quelle für
Kraft in meinem Leben ist, dass
ich weiß, dass ich in einer Kri-
sensituation nichts mehr än-
dern kann, ich kann dann nicht
mehr zurück zu dem, was vor-
her war. Mein Wissen um die
Notwendigkeit, die vor mir lie-
gende Herausforderung zu
meistern, gibt mir Kraft. 

Oft denke ich: „Mensch, da
ist schon wieder ein Psalm
extra für mich geschrieben
worden.“

Wolfgang Philipp Weber

Zitiert

Was meinem Leben Kraft
gibt? Meine Familie, mein
Glauben, mein Humor. 

Astrid Natus-Can

Zitiert
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Gläubigen nur beschränkt an-
genommen. Dazu kommt, dass
unsere Kirchen meist nur zu
den wenigen Gottesdienstzei-
ten geöffnet sind. 

Hildegard Bott: Hausbesuche
oder auch nur Zuwendung im
Gespräch kommen durch den
Zeitdruck der Seelsorger ein-
deutig zu kurz. Das ist ver-

ständlich – aber
das Gefühl,
auch persönlich
einen Platz in
der Gemeinde
zu haben, das
geht verloren.
Auch bei Mit-
gliedern der
Gremien habe

ich den Eindruck, dass sie
zwar gemeinsam Verantwor-
tung übernehmen möchten,
aber doch weniger als früher
den Kontakt zur Gemeinde su-
chen.

Martina Spies: Die Kirche ist
schwach, wenn sie Menschen
von der heiligen Kommunion
ausschließt. Alle, die voller
Sehnsucht Ihn empfangen
möchten, sollten willkommen
sein, so vor allem auch die Ge-
schiedenen und Wiederverhei-
rateten. 

Michaela Freifrau von Heere-

man: Ich erlebe unsere Kirche
stark in ihren Sakramenten
und in der einheitstiftenden
Hierarchie; in der Spiritualität
der meisten neuen geistlichen
Bewegungen, bei Exerzitien

Worin erleben Sie uns als
Kirche stark, worin als
schwach?

Heinz Franken: Eine starke Kir-
che begleitet die Menschen von
der Geburt bis zum Tod, nicht
nur seelsorgerisch und im pas-
toralem Dienst und nicht nur in
der Feier der Eucharistie. Die
Aufgaben der Kirche erstrecken
sich auch in
dem Dienst an
Menschen, in
der Vorhaltung
von Kindergär-
ten, Kranken-
häusern, Senio-
renheimen,
Einrichtungen
für die Jugend
und vieles mehr. Das macht die
Kirche stark und möge auch so
bleiben.  

Martin Schlicht: Kirche ist zur
Weihnachtszeit immer noch
sehr gefragt und intensiv er-
fahrbar. Ebenso sind Events
wie Papstbesuch und Weltju-
gendtag starke Zeichen der Kir-
che in unserer Zeit. Sternsin-
geraktion und die Caritas-Ad-
ventssammlung sind starke
Ausrufungszeichen einer leben-
digen Kirche vor Ort. In der
Tauf-, Kommunion- und Firm-
katechese ist die Kirche sehr
präsent und gut organisiert. 
Weniger stark erlebe ich die
Kirche in der nachgehenden
Seelsorge in allen Bereichen
der Katechese. Gottesdienstfor-
men ohne Priester und Kom-
munionempfang werden von

verschanzt. Dort, wo Einzelne
in dramatischer Weise die
Würde des Menschen verletzt
haben.

Marcel Ballas: In meiner Arbeit
erlebe ich Kirche für den alten
Mitmenschen als eine der
wichtigsten Institutionen. Die-
se Altersgruppe lebt Kirche.
Schwach erlebe ich die Kirche
hingegen in ihrer Jugendar-
beit. Die Jugend hat das Ver-
trauen in die Kirche teilweise
verloren. Die Geschehnisse der
letzten Jahre haben die Kirche
beschädigt, und es fehlen mo-
derne Ansätze, die die Jugend
aktivieren und damit wieder
zu einem Teil der Kirche wer-
den lassen. 

Moritz Cremers:

Die Kirche ist
stark in der
Vermittlung
von Werten.
Aber es werden
nicht nur Werte
vermittelt. Vie-
le Glaubenssät-
ze gelten leider

immer noch als absolut und
unantastbar. Hierdurch kann
die Stärke zur großen Schwä-
che werden: wenn zu sehr auf
Traditionen gepocht wird,
werden sich viele Jugendliche
abwenden.

Oliver Bühl: Leider erlebe ich
Kirche immer öfter als
schwach. Kirche ist sprachlos
geworden. Es fällt uns immer
schwerer, die Botschaft unse-

und manchen Angeboten der
City-Pastoral; überall dort, wo
Menschen in Momenten gro-
ßer Freude oder Verzweiflung
spontan miteinander beten;
wo Gemeindemitglieder
selbstverständlich Hilfe und
Trost geben. 

Sr. Martina Kohler: Als Mitglied
einer internationalen Ordens-
gemeinschaft weiß ich um un-
zählige Schwestern und Brü-
der auf der ganzen Welt, die
mutig an der Seite der Armen
und Unterdrückten stehen, die
sich mit ihrem ganzen Leben
einsetzen für die Verkündi-
gung des Evangeliums, für Ge-
rechtigkeit, Frieden und Be-
wahrung der Schöpfung, im
Kampf gegen
Aids, für eine
Verbesserung
der Lebensver-
hältnisse in den
Bereichen Bil-
dung, Gesund-
heit, Gleichbe-
rechtigung von
Frauen usw.
Darin ist unsere
Kirche wirklich stark! 

Astrid Natus-Can: Unsere Kir-
che ist immer da stark, wo sie
nah am Menschen ist, wo viele
engagierte Menschen in Eh-
renamt und Hauptberuf mit
und für andere Menschen ar-
beiten. In fataler Weise liegt
hier auch ihre Schwäche: dort,
wo der Mensch aus dem Blick
gerät. Dort, wo Kirche sich von
Amts wegen in Hierarchien

Ich erlebe viele der verant-
wortlichen Laien und Pries-
ter oft gehetzt und vor
Erschöpfung taumelnd. 

Sebastian Merkens

Zitiert

Wir haben zu viele Vati-
kane und zu wenig Taizés.
Zu viel Geld und Recht und
zu wenig Barmherzigkeit. 

Toni Jansen

Zitiert

Vollständige Texte
im Internet

Unserer Einladung, sich am
ersten Schwung von Stel-
lungnahmen zu beteiligen,
sind erfreulich viele Frauen
und Männer gefolgt. 
Wir danken sehr dafür.
Im gedruckten Heft können
wir nur eine kleine Aus-
wahl der Gedanken und
Meinungen veröffentlichen.
Aber Sie können den 
vollständigen Wortlaut im 
Internet nachlesen: unter
www.kirchenzeitung-aa-
chen.de.

Mehr... 

Jobst Rüthers, 51 Jahre, Aachen-
Laurensberg, Leiter der Abteilung
Kommunikation und Presse bei
Missio in Aachen.

Gaby Bayer-Ortmanns, 49
Jahre, Dipl.-Sozialpädagogin, in
St. Willibrord Merkstein und im
Verein für christliche Kunst aktiv.

Und was ist Ihre Meinung? Was
antworten Sie auf die Fragen des
Bischofs? Diskutieren Sie mit, wir
freuen uns auf Ihren Beitrag. 

?

Dialogprozess
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res Glaubens in einer Sprache
zu formulieren, die verstanden
wird. Auch ich bin oft sprach-
los, wenn ich jungen Menschen
zu erklären versuche, dass es
für mich eine Basis gibt, von
der aus ich mein Handeln defi-
niere oder gestalte. 

Jobst Rüthers: Bei Missio be-
gegne ich Menschen, die in ih-
ren Ländern schrecklichen Er-
fahrungen ausgesetzt sind:
Elend und Armut, Gewalt in
Bürgerkriegen, Verfolgung als
Christen. Allen Ängsten zum
Trotz strahlen sie Gottvertrau-
en aus, fühlen sich in ihrem
Glauben getragen, sind zuver-
sichtlich und machen die Welt
ein klein wenig besser. Kirche
ist begeisternd, wenn ich solch
engagierten und bescheidenen
Menschen be-
gegnen darf,
ihr Glauben be-
rührt mich. 

Gaby Bayer-

Ortmanns: Kir-
che empfinde
ich als un-
schätzbar geni-
al, wenn sie sich als unterstüt-
zende Struktur sieht und da-
durch den Boden bereitet, dass
Menschen ihren eigenen Weg
zum Glauben finden. Wenn
kirchliches Leben vielfältig, of-

fen, visionär ist, wenn Kirche
auf den Einzelnen zugeht,
wenn die Institution Bürokratie
zugunsten von Menschlichkeit
aufgibt, erlebe ich sie stark. 

Benedikta

Klinkhammer:

Als „schwach“
erlebe ich un-
sere Kirche im-
mer, wenn sie
sich ängstlich
gibt. „Zur Frei-
heit hat uns
Christus befreit“ (Gal 5,1)
und nicht zu einem „Duck-
mäusertum“, das Meinungs-
freiheit und Lebensgestaltung
auf kirchen rechtliche Normen
reduziert. 

Ralf Bruders: Schwach zeigt
sich meine Kirche in Situatio-
nen, die energisches, schnelles
und passgenaues Handeln er-
forderlich machen. Da ist mei-
ne Kirche mir manchmal zu
behäbig und „lahm“.

Anke Keppel:

Kirche ist
schwach in der
Art und Weise,
wie sie ihre
zweifellos be-
stehende Krise
mit viel Aktio-
nismus und der

verzweifelten Suche nach neu-
en Formen und Strukturen zu
meistern versucht. Das führt in
den Kirchen vor Ort zu teils
chaotischen Zuständen, zu Lai-
en, die hoffnungslos überfor-

dert Leitungsaufgaben ohne
theologischen Hintergrund
übernehmen sollen und damit
in Orientierungs losigkeit und
Beliebigkeit abrutschen und

darüber jede
Motivation
zum weiteren
Mittun verlie-
ren. 

Marianne Bon-

zelet: Der
Reichtum der
Kirche ist oft-

mals ihre Schwäche! Er ver-
führt dazu, allzu schnell be-
stimmte Aufgaben an eine „In-
stitution“ abzuschieben, statt
selber Verantwortung zu über-
nehmen. So
kommen viele
Charismen
nicht zur Ent-
faltung. Aber
Kirche ist stark,
wo sie es
schafft, Men-
schen aufzu-
richten, damit
sie sich ihrer
Gaben bewusst werden und
sie zum Nutzen aller einbrin-
gen. 

Hermann-Josef Kronen: Kirche
ist immer da stark, wo sie sich
durch glaubwürdige Vertreter
im gemeindlichen und gesell-
schaftlichen Leben zeigt. Wenn
etwa der Einsatz für Schwa-
che, Arme und Arbeitslose wie
im Bistum Aachen zum dauer-
haften ernsthaften Engage-
ment wird. 

Wolfgang Philipp Weber: Stark
erlebe ich die Kirche im Aus-
halten von Widerständen und
Ablehnung. Was uns zur Zeit
in Deutschland entgegenge-
bracht wird, ist schon heftig.
Dabei wiederholt sich vieles,
was schon im Alten Testament
beschrieben wird: zum Bei-
spiel der Tanz um das Goldene
Kalb, Leben wie in Sodom und
Gomorrha und stete Diffamie-
rung von Gläubigen. 

Renate Kloss: Im öffentlichen
Leben wünschte ich mir mehr
Präsenz der Kirche und den
Mut, zum Glauben zu stehen.
Durch Pfarr- und Fronleich-
namsprozessionen deutlich Po-

sition zu bezie-
hen, macht
Mut zum Mit-
tun. Bei Diskus-
sionen und Ent-
scheidungen in
der Politik wäre
es wichtig, dass
Kirche sich ein-
bringt.

Klaus Hövel: Um unserer Beru-
fung zur Nachfolge Jesu Chris-
ti nachzukommen, muss man
so mutig sein, Gott zu vertrau-
en, und bereit sein, Kirche als
Gemeinschaft der Kinder Got-
tes zu sehen – und sich selbst
als Teil dieser Gemeinschaft.
Da, wo uns dieser Mut und
dieses Selbstbewusstsein feh-
len, gehen uns auch unsere
Strahlkraft und unsere Au-
thentizität verloren. Dieser
Mut tut Not! 

Die Kirche sind wir und so-
lange es gläubige Christen
gibt, wird die Kirche stark
bleiben.

Martina Spies

Zitiert

Mein Glaube lebt nicht
durch kirchliche Struktu-
ren, sondern durch Men-
schen, die anstecken. 

Jobst Rüthers

Zitiert

„Stark“ erlebe ich unsere
Kirche in ihrem Reichtum
an Ritualen und Symbolen.

Benedikta Klinkhammer

$)!, '

Klaus Hövel, 44 Jahre, Gemünd,
arbeitet als Bankkaufmann und
außerdem als Diakon in der GdG
Hellenthal-Schleiden.

Martina Spies, 53 Jahre, Aachen-
Eilendorf, Hausfrau, ehrenamtlich
in vielen Feldern der Gemeinde-
arbeit engagiert.

Toni Jansen, 76 Jahre, lebt in Aa-
chen, ist Pastor (im Ruhestand),
hat das Sozialwerk Aachener
Christen gegründet.

Hildegard Bott, 78 Jahre, Kre-
feld, mit ihr ist die ganze Familie
seit Jahrzehnten aktiv in der Ge-
meindearbeit.

Zitiert



Benedikta Klinkhammer, 55

Jahre, Dahlem, Hausfrau, enga-

giert sich vielseitig in der Kirche

und in der Gemeinde.

Renate Kloss, 65 Jahre, Krefeld,

vielseitig ehrenamtlich aktiv, li-

turgisch ebenso wie diakonisch

und gestaltend in Gremien. 

Oliver Bühl, 40 Jahre, Diözesan-

vorsitzender Bund der Deutschen

Katholischen Jugend, Vorstand

Diözesanrat der Katholiken.

Heinz Franken, 73 Jahre, Rande-

rath, ehemaliger Ortsvorsteher,

schrieb ein historisches Buch

über 1 000 Jahre St. Lambertus.
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Wie sieht Ihr Zukunftsbild
von Kirche aus?

Gaby Bayer-Ortmanns: Ich
wünsche mir eine Kirche, die
ihren Glauben überzeugend
lebt; der ich ansehe, dass sie
von Gott beseelt ist; die besser
zwei Angebote für jeden hat als
eines, auch noch einen zehnten
Versuch wagt, den anderen zu
finden; die mehr von Gott ver-
mittelt als Strukturen bewer-
tet; die gerne Kirche ist; die of-
fen ist für ernsthafte, liebevolle
Auseinandersetzung; die ihre
Grundsätze überdenkt (nicht
zwangsläufig ändert); die sich
selbst nicht zu wichtig nimmt.

Oliver Bühl: Mein Zukunftsbild
ist zwingend bunt. Ich wün-
sche mir eine Kirche, die nicht
mehr im Territorium denkt, wo
es darum geht, die Zahl von
Gemeinden und Pfarreien an
der Zahl von Priestern festzu-
machen. Ich
wünsche mir ei-
ne Kirche der
Gleichberechti-
gung zwischen
Laien und Kleri-
kern, Ehren-
amtlichen und
Hauptberufli-
chen, Jung und
Alt und Män-
nern und Frau-
en. Eine Kirche, die Menschen
mit anderen Lebensentwürfen
genauso Heimat ist wie allen
anderen auch. Eine Kirche, in
der niemand ausgestoßen

wird, weil er in seinem Leben
gescheitert ist. Eine Kirche, in
der die Botschaft Christi wich-
tiger ist als eine
Verwaltungs-
entscheidung.
Und ich wün-
sche mir eine
Kirche, in der
am Sonntag ge-
lacht, ge-
klatscht und ge-
feiert wird.
Wenn es dann
auch noch eine
Kirche wird, die ihre gesell-
schaftliche Relevanz zurücker-
langt, wäre ich sehr glücklich.

Ralf Bruders: „Meine“ Kirche
der Zukunft ist ganz eng bei
den Menschen, ihren Interes-
sen, Nöten und Freuden. Sie
spricht aktiv alle Menschen an
und nimmt sie mit ihren unter-
schiedlichen Bedürfnissen und
in ihrer real erlebten Lebenssi-

tuation wahr.
Sowohl die spi-
rituell Suchen-
den und Gläu-
bigen als auch
die Menschen,
die sich abge-
schrieben, allei-
ne und ausge-
grenzt fühlen,
Menschen, die
eine vielfältige

und solidarische Gesellschaft
mitgestalten möchten, und
Menschen, die aus welchen
Gründen auch immer der Kir-
che fernstehen. 

Benedikta Klinkhammer: Zu
meinem Zukunftsbild von Kir-
che gehört auch Meinungsfrei-

heit auf allen
Ebenen, was
für mich unter
anderem auch
bedeutet: Keine
Sanktionen für
Hauptamtliche.
Auch den Kon-
takt zu Men-
schen außer-
halb der Kirche
halte ich für

wichtig. Wird unsere Theolo-
gensprache im Gottesdienst
noch verstan-
den? Wie ist
unsere Außen-
wirkung? Was
ist wirklich
wichtig für die
Menschen?
Schließlich
können in mei-
ner Zukunftsvi-
sion Frauen
Priesterinnen werden und das
Zölibat wird nur auf freiwilli-
ger Basis praktiziert. 

Heinz Franken: Ohne dem Kle-
rus zu nahe zu treten – denn
die Priester tragen nicht die
Schuld daran –, scheinen doch
Hirt und Herde immer mehr
auseinanderzudriften. Gelingt
es, die verlorenen Schafe wie-
der einzufangen? Es fehlt ein
Priester in der Gemeinde als
Bezugsperson, wie löblich es
auch ist, dass in manchen Pfar-
reien (wie lange noch?) all-

sonntäglich die Messe gefeiert
wird, aber oft mit wechselnden
Zelebranten zu immer unter-
schiedlichen Zeiten. In den
kleineren Pfarren häufen sich
die Wortgottesdienste. 

Moritz Cremers: Ich wünsche
mir vor allem eine Ablösung
des liturgischen Zelebrierens
der Messe als Mittelpunkt des
Gemeindelebens durch den Ge-
meinschaftsaspekt, der für
mich die wahre Stärke der Kir-
che ist. Nur wenn man Jugend-
liche frühzeitig einbindet, ih-
nen zeigt, dass die Kirche eben

nicht nur alt
und staubig,
sondern auch
jung und erfri-
schend sein
kann, hat der
Glaube langfris-
tig eine Zu-
kunft.

Hildegard Bott:

Zu meinem Bild von Kirche ge-
hören die Gottesdienste, die
Gemeinschaft von Gläubigen
und die Seelsorge. Vom Gottes-
dienst erhoffe ich mir, neben
der Eucharistiefeier, dass ich
aus der Predigt etwas zum
Nachdenken mit nach Hause
nehmen kann. Für die Gemein-
de wünsche ich mir stärkere
Anteilnahme aneinander, fähi-
ge Seelsorger, die auch Zeit ha-
ben, auf einen Gesprächsbe-
darf einzugehen, und dass
weiter Gruppen und Familien-
kreise entstehen können.

Eine Kirche, die sich ihrer
Stärken, Schwächen und
ihres Auftrags bewusst ist
und sich diese immer wie-
der neu bewusst macht.

Klaus Hövel

Zitiert

Wenn die Amtskirche die
priesterzentrierte Kirche
weiter forciert, dann sehe
ich eher schwarz.

Hermann-Josef Kronen

Zitiert

Die Veränderungen sind
notwendig und wichtig.
Fusionen geben die Gele-
genheit, über den Teller-
rand hinaus zu sehen.

Renate Kloss

Zitiert

Dialogprozess
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erkennbar werden, wenn wir
Christen uns mit unseren Hal-
tungen und Werten in den öf-

fentlichen Dis-
kurs einbrin-
gen. Es wird
auf jeden Ein-
zelnen und
mich ankom-
men, ob ich in
meinem Um-
feld ein Bei-
spiel für christ-
liches Leben
gebe.

Marianne Bonzelet: Die Frage
lautet: Wie helfen uns unsere
Mitmenschen in all ihrer Ver-
schiedenheit, bessere Christen
zu werden, und wie kann un-
sere Präsenz als Christen ihnen
zu einem besseren, sinnerfüll-
ten Leben verhelfen? Der Weg
des Evangeliums scheint mehr
denn je der prophetische Ak-
zent zu sein, den zu leben wir
im Alltag berufen sind. 

Sr. Martina Kohler: Mein
Traum ist, dass es auch in Zu-
kunft immer wieder Menschen
gibt, die sich vom Evangelium
im Innersten treffen lassen.
Menschen, die alles auf eine
Karte setzen, weil sie sich in
Gott verliebt haben. Men-
schen, die in unserer Kirche
nicht nach Prestige und
Machtpositionen streben, son-
dern in aller Einfachheit Hoff-
nungsträger sind für unsere
Welt. Wenn wir alle unsere Be-
rufung leben, jede und jeder

Martina Spies: Für den sonn-
täglichen Gottesdienst wün-
sche ich mir mehr Einsatz und
Zeugnis der Ge-
meindemitglie-
der, indem es
Gelegenheit
gibt, einander
Glaubensge-
fährte zu sein,
etwa durch das
Erzählen des
persönlichen
Glaubenswe-
ges. Diese Mög-
lichkeiten, den
Glauben zu teilen, sich gegen-
seitig zu ermutigen, könnten
helfen, die Anonymität aufzu-
brechen und die Gemeinde für
neue Mitglieder zu öffnen. 

Astrid Natus-Can: Mehr denn
je kreiert der Einzelne seinen
persönlichen Wertehimmel
und individuellen Glaubensbe-
zug. Gleichzeitig sind die Men-
schen durch ihre somit driften-
den Lebensfundamente auf der
Suche nach Halt, nach Kon-
sens, nach Gemeinsamkeit. Ein
Paradoxon. Aber auch Chance
für Kirche. Sie wird als Weg-
weiser und Anker von den
Menschen benötigt. 

Jobst Rüthers: Wir Christen
sind ein Teil in der säkularen
Welt. Dort sollten wir selbstbe-
wusst und glaubwürdig als
Christ erkennbar werden und
mitgestalten, auf Augenhöhe
mit den anderen gesellschaftli-
chen Gruppen. Glaube kann

Michaela Freifrau von Heere-

man: Wir können nur lieben,
wen wir kennen. Das gilt für
Gott und die Menschen. Hier
müssen wir von Freikirchen
lernen: Bildung kleinerer Ge-
meinschaften, in denen im
Austausch und Gebet die Be-
ziehung zu Christus tiefer
wird, sich die Mitglieder in
schweren Zeiten durchtragen;
missionarisch werden, die
Freude am Glauben weiterer-

zählen; eine Li-
turgie, die den
Einzelnen in
seiner Situation
vor Gott bringt.  

Wolfgang Phi-

lipp Weber:

Auch ich sehe
uns in einem
Zeitalter der
neuen Evange-
lisierung. Kir-

che wird wieder mehr „drau-
ßen“ stattfinden: auf der Stra-
ße, in den Häusern, Plätzen.
Wir müssen lernen, mit Intole-
ranz und Ablehnung umzuge-
hen. Die Urchristen beein-
druckten ihre Mitmenschen
durch ihr Lebenszeugnis. Es ist
unsere Aufgabe, es ihnen
gleich zu tun und Gott zurück
an die erste Stelle im Leben
der Menschen zu bringen.

an dem von Gott zugedachten
Platz, dann hat unsere Kirche
eine gute Zukunft.

Martin Schlicht: Wie träume
ich von Kirche? Kirche ist ein
Lebensort, der dem Leben in
seiner Einzigartigkeit und
Vielfältigkeit eine Chance gibt.
Die Kirche nimmt die Heraus-
forderungen des Lebens in all
ihren schönen, gesunden, aber
auch kranken und hässlichen
Seiten an.  

Anke Keppel: Kirche wird den
Spagat zwischen dem Sich-
Öffnen für zeitgemäße For-
men und dem Bewahren ihrer
Wurzeln nicht
schaffen, ohne
sich frei zu ma-
chen von welt-
lichen Vorga-
ben. Wenn Kir-
che überleben
will, muss sie
sich abgrenzen
von nicht-
christlichen Re-
ligionen und
ihr eigenes
Profil schärfen, selbstbewusst
zeigen, was sie an Sinn-Inhal-
ten zu bieten hat, damit ihre
Mitglieder wissen, was sie tun
und wofür sie stehen. 

Toni Jansen: Meine Schwester
Marianne fragte mich: „Du,
darf ich nicht in die evangeli-
sche Kirche gehen? Die beten
doch auch zu Jesus Christus.“
„Ja, sicher“, sagte ich.

Transparenz in der Kirche!
Eine Kirche, die sich öffnet
und der sozialen Probleme
annimmt, die sich der heu-
tigen Zeit entsprechend
aufstellt und verhält.

Marcel Ballas

Zitiert

Ich bin auf Erwachsene ge-
troffen, die ein authenti-
sches Glaubenszeugnis
abgelegt haben. Und das
ist genau meine Hoffnung
für diese Kirche.

Sebastian Merkens

Zitiert
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Marcel Ballas, 52 Jahre alt, Kerk-

rade, Geschäftsführer der Alten-

und Pflegeheime St. Josef

gGmbH, Selfkant-Höngen.

Marianne Bonzelet, 56 Jahre,

Kempen, Religionslehrerin, Mit-

glied in der Gemeinschaft Charles

de Foucauld, Exerzitienleiterin.

Moritz Cremers, 17 Jahre, Vier-

sen, Gymnasiast, Pfadfinder,

Firmkatechet in St. Remigius

Viersen.

Wolfgang Philipp Weber, 47

Jahre, Pressesprecher Bethlehem

Gesundheitszentrum Stolberg,

Pfarrgemeinderat St. Lucia. 



Leserforum18

Droht die Wischi-Waschi-Kirche?
Erste Zuschriften an die KiZ aus Anlass der Einladung von Bischof Heinrich Mussinghoff zum Dialog

Die große Umfrage der Kir-
chenZeitung zu den drei Fra-
gen des Aachener Bischofs hat
ein breit gefächertes Spek-
trum an Meinungen sichtbar
gemacht (Ausgabe 6/2012).
Im Nachgang erreichten uns
weitere Beiträge von Leserin-
nen und Lesern. Einen Teil do-
kumentieren wir nachfolgend.

Gläubige aufrufen,
mitzubestimmen

Zu Frage 1: Was gibt Ihrem 
Leben Kraft?

Die Gemeinschaft im Glauben
zu erleben; Eucharistiefeier,
eucharistische Anbetung, 
Rosenkranzgebet, Kreuzwe-
gandacht, Bußgottesdienst,
Ordensgemeinschaften. Wer
glaubt, ist nicht alleine. 
Von mir bevorzugte Ordensge-
meinschaften: Dominikanerin-
nen von Bethanien Schwalmtal
und Schönstätter Marien-
schwestern Berg Schönstatt,
Rheinprovinz Vallendar.

Zu Frage 2:
Worin erleben Sie uns als Kirche
stark, worin schwach?

Die Stärke der Kirche ist bestä-
tigt in der wiederkehrenden
Verkündigung des Evangeli-
ums. In den caritativen Aktivi-
täten, Verpflichtungen, Verant-
wortung dem hilfsbedürftigen
Menschen gegenüber.

Ebenso die Aufforderung zur
freiwilligen Verpflichtung von
pensionierten Geistlichen für
die Kirchengemeinde bzw.
Pfarre.
Schwachheit der Kirche z. B.
geringe Teilnahme am Bußgot-
tesdienst. Hier soll die Kirche
Stärke beweisen und zu die-
sem gezielt auffordern; das
Versöhnungsgebet.

Zu Frage 3: Was ist Ihr 
Zukunftsbild von Kirche?

Die Zukunftskirche sollte die
Volksentscheidungskirche sein.
Hierfür werden die Gläubigen
zur Mitbestimmung zum Ge-
schehen in ihrer Kirchenge-
meinde bzw. Pfarre aufgeru-
fen. Das Führungsangebot ent-
spricht der Vorgabe von Pries-
terschaft und verantwortlichen
Personen. 

Marlene Dreßen, Schwalmtal

Bewährte verheiratete
Männer weihen

Sehr verehrter Herr Bischof 
Dr. Heinrich Mussinghoff!
Sie haben gebeten zum Dialog
der Gläubigen in der Kirche,
Ihnen die Ideen und Überle-
gungen für Verbesserungen zu
schreiben und zuzusenden. 
In der christlichen Gesell-
schaftslehre gibt es den Be-
griff: Es bedarf einer Gesin-
nungsreform, will man zu ei-
ner Zuständereform kommen

und gelangen. Was bedeutet
das bei dem Problem des gro-
ßen Priestermangels in einigen
Regionen der Weltkirche? Also
auch in unserem Bistum Aa-
chen? Immer mehr Kirchenge-
meinden haben keinen eige-
nen Priesterpastor mehr und
die Sonntagsgottesdienste
werden zum Teil von stets
wechselnden verschiedenen
Priestern mit der Gemeinschaft
der Gemeinden gefeiert. Frü-
her kannte der Pfarr-Pastor
oder Kaplan (Vikar) viele Fa-
milien persönlich und konnte
sie auch besuchen und seelsor-
gerisch betreuen. 
Dazu hat der Gemeinde-Pries-
ter jetzt keine Zeit mehr, weil
es zuwenig Priester hier gibt.
Die enge Verbindung zwischen
Pfarr-Priester und den Pfarrge-
meinden-Familien und Gläubi-
gen geht erheblich verloren.
Die bisherige Bewältigung die-
ser Seelsorge-Notsituation
durch die Verantwortlichen
der Kirche würde ich mit der
Zeugnisnote bezeichnen: Un-
befriedigend, ja mangelhaft
und ungenügend.
Wie kann Abhilfe erreicht oder
geschaffen werden? Beten
zum Heiligen Geist und Jesus
Christus ist wichtig und erfor-
derlich. Aber das allein reicht
nicht aus. Auch wir Menschen
der Kirche müssen das uns
Menschenmögliche dazutun,
um den Priestermangel we-
nigstens zu verringern. Es ist
gut, dass es den Zölibat gibt.
Der Apostel Paulus sagt uns:
„Ich wünschte alle (Priester)
wären so wie ich, nämlich un-
verheiratet. Denn wer verhei-
ratet ist, ist für die Arbeit im
Reiche Gottes geteilt, weil er
für seine Familie sorgen muss.“ 
Nach meiner Ansicht sollte das
Zölibat grundsätzlich beibehal-
ten werden. Aber von allen
Grundsätzen gibt es Ausnah-
men. Dort in den Regionen der
Kirche, wo Priestermangel ist,
sollten im Glauben bewährte
verheiratete Männer auch zu
katholischen Priestern geweiht
werden dürfen. So wie ja auch
bereits zahlreiche anglikani-

sche verheiratete Priester zu
katholischen Priestern geweiht
worden sind. Dazu ist die Zu-
stimmung der Mehrheit aller
Bischöfe der katholischen
Weltkirche erforderlich. Aber
noch vor einem Konzil könn-
ten durch eine Briefwahl alle
Bischöfe die Frage beantwor-
ten, ob sie einverstanden sind,
dass dort, wo Priestermangel
herrscht, als Ausnahme vom
Zölibat auch bewährte verhei-
ratete Männer zu Priestern 
geweiht werden dürfen. Bitte
beraten Sie darüber. 
Ein herzliches Vergelts Gott für
Ihre Arbeit im Reiche Gottes.
Alles Gute. Danke und Gruß! 

Peter Janz, Mönchengladbach

Sonntagsgottesdienst
als fromme Fete?

Liebe Redaktion, als langjähri-
ger Leser der Kirchenzeitung
fühle ich mich zum ersten Mal
herausgefordert, Stellung zu
nehmen, und zwar zur Rubrik
„Dialogprozess“.
Zum Thema „Wie sieht ihr Zu-
kunftsbild von Kirche aus“, äu-
ßert sich Herr Oliver Bühl so:
„Ich wünsche mir eine Kirche,
die nicht mehr im Territorium
denkt, wo es darum geht, die
Zahl von Gemeinden und Pfar-
reien an der Zahl von Priestern
festzumachen.“ 
Da dachte ich zunächst, an
wem denn sonst? In den Mis-
sionen ist es so, dass der Bi-
schof davon ausgehen muss,
wie viele Priestermissionare
ihm zu Verfügung stehen, ent-
sprechend viele Distrikte wer-
den eingerichtet. Denn die
Christen in diesen Distrikten
sollen doch zumindest ab und
zu mal die Möglichkeit haben
einen Gottesdienst als Eucha-
ristiefeier zu erleben, Kern-
erlebnis der Zugehörigkeit zur
großen Weltkirche. Nach Mei-
nung von Herrn Bühl ist das
nicht nötig, sich nach der Zahl
der zur Verfügung stehenden
Priester zu orientieren, denn
er wünscht sich „eine Kirche
der Gleichberechtigung zwi-

an  kath. Vermittlung Reiner Görtz, 50825 Köln,
Venloer Str. 394

Schöne dunkelhaarige Frau, 57/1,68, kinderlos,
schlanke, weibliche Figur, kreativ, mag die Schön-
heiten der Natur (Wandern und Radeln), gern auch
Joggen, sucht netten kath.  Herrn für eine liebe-
volle, harmonische Zweisamkeit. Telefon 0221-
551739, Vermittlung Görtz, 50825 Köln, Venloer
Str. 394

Prokurist in leitender Position, 61/1,80, nach
glücklicher Ehe verwitwet, alleinstehend und kin-
derlos, kulturelle und musische Interessen, ist be-
reit für einen Neuanfang. Welche liebenswerte
Dame möchte diesen warmherzigen, sympathi-
schen Herrn kennenlernen? Telefon 0221-551739,
Vermittlung Görtz, 50825 Köln, Venloer Str. 394

Dunkelhaarige, gut aussehende Seniorin,
71/1,64,  verwitwet, ehemalige Unternehmerin, mit
gepflegter Figur, Autofahrerin, sucht netten Herrn
für eine schöne Lebenszeit zu zweit.  Gern auch 
getrennte Wohnungen. Telefon 0221-551739, Ver-
mittlung Görtz, seit 45 Jahren, 50825 Köln, Venlo-
er Str. 394

Sympathische Single-Frau, 40/1,72, fröhlich und
familiär, bewegungsfreudig in der Natur, möchte
einen netten, gradlinigen Partner mit christlicher
Grundeinstellung kennenlernen. Telefon 0221-
551739, kath. Vermittlung Görtz, 50825 Köln, Ven-
loer Str. 394

Jakob sucht Adele; Witwer 80/1,76, ehemaliger
Handwerksmeister, verwitwet, Autofahrer und ge-
sellig, sucht nette Katholikin und Witwe zwecks
Freundschaft. Tel. 0221-551739, kath. Senioren-
vermittlug Görtz, seit 46 Jahren, 50825 Köln, Ven-
loer Str. 394

Zierliche, sehr hübsche Akademikerin (Dokto-
randin, 31/1,66, schicke Figur, möchte mit einem
selbstbewussten, sympathischen Herrn eine ge-
meinsame Zukunft eingehen. Meine Interessen
sind klass. Musik (aktiv), Architektur, Kunst und
Sport. Zuschrift 31166 an Eheanbahnung Görtz,
50825 Köln, Venloer Str. 394, Tel. 0221-551739

Attraktiver Architekt, 45/1,83, dunkelhaarig, mit
blauen Augen, ledig, jedoch partnerschaftserfah-
ren, möchte mit einer charmanten kath. Sie eine
gemeinsame Zukunft eingehen. Zuschrift 45183

EHE- und PARTNERVERMITTLUNG



schen Laien und Klerikern, Eh-
renamtlichen und Hauptberuf-
lichen, Jung und Alt und Män-
ner und Frauen.“ 
Im Kern heißt das doch: Bitte
keine Amtskirche. Nun ist es
aber mal so, dass in der Katho-
lischen Kirche es schon immer
Ämter mit Weihe gegeben hat,
das gehört zur Struktur unse-
rer Kirche. Nicht jeder Laie
kann ein Weiheamt ausführen,
das gäbe Kirche als Wischi-
Waschi-Gesellschaft. Selbstver-
ständlich sollte die Kirche be-
reit sein, jedem Heimat zu ge-
ben. Wer aber nicht bereit ist
im liturgischen Angebot der
Kirche Sinn und Gehalt zu er-
kennen, der bleibt dann in ei-
gener Entscheidung draußen.
Das aber ist dann weniger eine
Verwaltungsentscheidung, wie
Herr Bühl meint, sondern eine
Glaubensentscheidung, denn
selbst Christus fordert deutlich
eine freiwillige Entscheidung
zur Nachfolge, also zum Glau-
ben an den von ihm geforder-
ten Weg seiner Lehre zu fol-
gen. Und was soll der Unsinn,
sich einen Sonntagsgottes-
dienst zu wünschen, in dem

Erläuterungen machen
Mut zur Beteiligung

Sehr geehrte Damen und Her-
ren, ein von der Medienerfah-
rung der letzten Jahre nicht
verwöhnter Pensionär des hö-
heren Schuldienstes geht im
Gegensatz zu den Branchen-
vertretern dieses Gewerbes mit
leichten Selbstzweifeln an die
Beteiligung bei dieser Debatte. 

„Des Christen Sein
liegt im Werden“

Die von Herrn Pott in KiZ Nr. 6
vorgelegten Erläuterungen
zum Sinn des Vorgangs geben
mir Mut zur Teilnahme, ge-
stützt auf die in S. 12-17 abge-
druckten Statements von allen
Beteiligten. 
Der Glaube ist entgegen aller
rationalen Aufklärungsphiloso-
phie die hervorragende Anlage
des Menschen zur Selbster-
kenntnis durch die transzen-
dierende Reflexion seines all-
täglichen Handelns. Diese Re-
flexion vertieft nicht die plau-
siblen Umstände zum Zugang

gesellschaftlicher und sozialer
Bindungen. Sie sucht eher die
Sichtung des Materials nach
Sinn im Formenkreis des per-
sonalen Daseins. So wird aus
verständlichem Zweifel und
klar begründeter Einsicht das
Wagnis der Selbstprüfung mei-
nes Anspruchs auf die so oder
so beschaffenen Grundlagen
meines Daseinsvollzuges. 
Der Gewinn an Selbstvertrau-
en ermöglicht Einsichten in die
manchmal recht schwierigen
Anforderungen von der Fami-
lie bis zu den sozialen Netz-
werken. 
Der Verlust dieses teils ge-
schenkten, teils erarbeiteten
Vertrauens käme einem Ab-
sturz aus der Führung meines
Lebensweges bei allen Schwä-
chen und Fehlern durch einen
liebenden Gott gleich. „Des
Christen Sein liegt im Wer-
den“, sagte Martin Luther.
Dass dieser Vorgang einem
Gott der Gnade und Gerechtig-
keit unterstellt ist und bleibt,
gibt dem Glauben des Christen
seine Freiheit und Verantwor-
tung.

Stefan Pohl, Wegberg
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gelacht, geklatscht und gefei-
ert wird. Gottesdienst als eine
Art fromme Fete? Selbstver-
ständlich wird gefeiert beim
gemeinsamen Mahl, bei der
uns geschenkten Gemeinschaft
mit Christus, mit allen Heili-
gen, mit der ganzen Kirche
und der mitfeiernden Gemein-
de, vereint durch das gemein-
same Mahl. Aber diese Freude
kann nur verspüren, wer ge-
lernt hat, an dieses wahre Ge-
heimnis zu glauben, das in der
Feier geschenkt wird. 
Passend hierzu stellt Frau An-
ke Keppel auf Seite 15 fest:
Kirche ist dort schwach, wo
hoffnungslos überforderte 
Laien Leitungsaufgaben ohne
theologischen Hintergrund
übernehmen, und damit in
Orientierungslosigkeit und 
Beliebigkeit abrutschen. Herr
Bühl wird vorgestellt als Di-
özesanvorsitzender des Bun-
des der Deutschen Katholi-
schen Jugend. Ich frage mich,
wie kann er die katholische Ju-
gend bei seiner Einstellung zur
sonntäglichen Eucharistiefeier
motivieren?

Robert Braun, Aachen
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Von Manfred Lang

„Die Kirche der Zukunft wird
dialogisch sein, oder sie wird
nicht mehr sein“: Mit einem
drastisch auf die heutige 
Situation zugespitzten Wort
Karl Rahners ging Bischof
Heinrich Mussinghoff am letz-
ten Samstag im Bischöflichen
Clara-Fey-Gymnasium in
Schleiden/Eifel in den Dialog
mit seinem pastoralen Perso-
nal, im Rahmen des von der
Bischofskonferenz angestoße-
nen Dialogprozesses.

Der Aachener Diözesanbischof
traf sich mit fünf Dutzend
hauptamtlichen Kirchenleuten,
Pastoral- und Gemeinderefe-
rentinnen und -referenten,
Priestern und Diakonen, um
fünf Aspekte einer Kirche für
morgen zu diskutieren: 1. Spi-
rituelle Dimension im Pastoral-
team, 2. Pastoral an der „Epo-
chenschwelle“, 3. Kommunika-
tion und Kooperation im Pasto-
ralteam, 4. Delegation von
Handlungsvollmacht und 5.
Pastorale Neugründungen.

Zwei weitere Treffen von Bi-
schof Heinrich mit den haupt-
amtlichen pastoralen Mitarbei-
tern des Bistums am 11. Mai in
Geilenkirchen und am 12. Mai
in Dülken folgen. Es soll im
weiteren Verlauf des Dialogs
auf allen Ebenen bis in die
Gremien und Verästelungen
der Gemeinden und Gruppie-
rungen hinein diskutiert und
ausgetauscht werden, wie die
Kirche der Zukunft aussehen
soll, auch mit welcher Aufga-
benverteilung sich die Christen
organisieren und in welchen
Gemeindeformen sie beten
und das Evangelium leben.

Die knapp 60 Teilnehmer
trafen sich zunächst zu einem
Impulsvortrag Bischof Hein-
richs im Plenum, um sich dann
in Gruppen zu den Einzelthe-
men aufzuteilen. Nach 30 Mi-
nuten wechselten die Grup-
penteilnehmer die Themen, so
dass jeder mindestens drei
Dialogkomplexe mitdiskutie-
ren konnte. Dialog bedeute

Dialog für die Kirche von morgen
Gemeinsam reden und suchen: Bischof Heinrich kommt mit seinem pastoralen Personal ins Gespräch 

Gemeinderefe-
rent Josef Gerets
(r.) plädierte 
dafür, die Ge-
meinden mit Le-
ben zu erfüllen,
die Laien zu
schulen, zu Lei-
tung zu befähi-
gen und zu ei-
genständigem
Gebets- und
Gottesdienstle-
ben zu ermuti-
gen. Fotos: Lang

nicht, sagte Bischof Heinrich,
dass man sich mit vorgefertig-
ten Meinungen treffe, diese
austausche, um mit verhärte-
ten Vorurteilen wieder nach
Hause zu gehen. Der Oberhir-
te von Aachen ermutigte die
Dialogteilnehmer in Schleiden
und im ganzen Bistum, sich
aus dem „Korsett der eigenen
Rolle“ als Priester, Laie, Amts-
inhaber zu zwängen, um auf
Augenhöhe miteinander ins
Gespräch zu kommen.

Dass der Dialog zumindest
unter den Hauptamtlichen der
ersten Veranstaltung in Schlei-
den gelungen ist, attestierten
in einer abschließenden Ple-
numssitzung die Journalisten
Andrea Thomas und Thomas
Hohenschue, die vom Bischöf-
lichen Generalvikariat gebeten
worden waren, sich als neu-
trale Beobachter unter die Dis-
kussionsteilnehmer zu mi-
schen. Die Runden seien dia-
logisch und wahrhaftig gewe-
sen, so Hohenschue und Tho-
mas, es existiere eine große
Gesprächsbereitschaft und der
Wille, „gemeinsam und ernst-
haft zu suchen“.

Während Gruppensitzungen
und Abschlussplenum (siehe
„Zitiert“) gab es Anregungen,
die die während der Finanz-
und Personalkrise gefundenen
Reformansätze ergänzen. Der
Umstrukturierungs- und Kon-
zentrationsprozess zu GdGs ist
so betrachtet noch nicht der
Weisheit letzter Schluss.

Pastoralreferent Bruno Müller 
weitete den Gemeindebegriff
der Dialogrunde: Man dürfe
nicht mehr an neue Ortsge-
meinden denken, wenn man
von pastoralen Neugründungen
spreche. In der Zukunft würden
sich Christen über Ortsgrenzen
hinweg zu bestimmten Themen
und spirituellen Formen zusam-
mentun und Gemeinde bilden.

Die Journalistin Andrea Thomas
war gemeinsam mit Thomas
Hohenschue, dem Chefredak-
teur der KirchenZeitung für das
Bistum Aachen, neutrale Beob-
achterin der Dialogrunden in
Schleiden. Sie attestierte den
Diskussionsteilnehmern ehrli-
ches Bemühen auf der Suche
nach den Aspekten einer leben-
digen und funktionstüchtigen
Kirche von morgen.

Domkapitular Hajo Hellwig
entpuppte sich im Dialog ein-
mal mehr als Verfechter innerer
Werte und inhaltlicher Fragen
beim „Umbau“ der Kirche von
Aachen. Er legte zum Beispiel
ein Wort ein für die eigene
Spiritualität der pastoralen
Mitarbeiter wie auch für deren
Spiritualität in der Gruppe:
„Das schafft ein anderes Sit-
zungs- und Arbeitsklima!“ 

Zitiert
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Von Eva Scheuss

„Ich will in Dialog mit Ihnen
treten. Ich will Sie zum Dialog
miteinander einladen,“ sagte
Bischof Heinrich Mussinghoff
zum Beginn des Treffens mit
seinen pastoralen Mitarbei-
tern im bischöflichen Alber-
tus-Magnus-Gymnasium in
Viersen-Dülken.

Und: „Ich werde mich unter
Sie mischen, vor allem als Hö-
render,“ so der Bischof am
Ende seiner einleitenden Aus-
führungen und entschwand im
Kreis der Teilnehmer. Es war
das dritte und letzte Treffen
dieser Art, Veranstaltungen
mit gleicher Konzeption hatten
zuvor in Schleiden/Eifel und
am Vortag in Geilenkirchen
stattgefunden.

Aachener Bischof trägt
Dialogprozess ins Bistum

Es geht um den von der
Deutschen Bischofskonferenz
angestoßenen Dialogprozess,
den der Aachener Bischof der-
zeit in vielfältiger und persön-
lich engagierter Weise in sein
Bistum hineinträgt.

An deutlichen Worten ließ
er es nicht fehlen: „Und nur
zum Schein geführte Dialoge
haben in der Vergangenheit
manche Gläubige enttäuscht.
Das Vertrauen vieler Menschen
in die Wahrhaftigkeit des
kirchlicherseits postulierten
Dialogs ist schwer erschüttert.
Es ist mir daher ein großes An-

Glaubwürdigkeit zurückgewinnen
Bischof Mussinghoff im Austausch mit seinen pastoralen Mitarbeitern, zuletzt in Viersen-Dülken

Bischof Hein-
rich Mussing-
hoff suchte den 
Austausch auf
Augenhöhe.
Fotos: Scheuss

Reden und zuhören, … … das macht einen guten Dialog aus.

Teilnehmern eine gute, leben-
dige und offene Gesprächskul-
tur inmitten eines gewaltigen
Umbruchprozesses, der bei
vielen Beiträgen immer 
wieder thematisch durch-
schimmerte, so auch bei den
Diskussionen zu „Pastoral an
der Epochenschwelle“.

Heterogene Strukturen im
Pastoralteam bewältigen

Es ging auch um spirituelle
Dimensionen und um die
Kommunikation innerhalb des
Pastoralteams, um Delegation
von Handlungsvollmacht.
Deutlich wurde, dass im Team
unterschiedliche Charaktere
und unterschiedliche theologi-
sche Ausrichtungen aufeinan-
der stoßen können. „Da ist es
dann schwer, in den Dialog zu

kommen“, bemerkte eine Teil-
nehmerin. Und: „Wir müssen
eine gemeinsame Spiritualität
entwickeln, das ist die Quel-
le“, so eine andere Äußerung.

Ein auf den ersten Blick
überraschendes Thema: „Pas-
torale Neugründungen“. Von
den Teilnehmern auch auf die
Neugründungen focussiert,
„die wir uns nicht augesucht
haben“, sprich auf die Bildung
von Gemeinschaften von Ge-
meinden und Großpfarreien.
„Kann aus der Pflicht eine Kür
werden?“ fragte eine Teilneh-
merin. 

Auf die Anfrage hinsichtlich
fester Ergebnisse sagte der Bi-
schof: „Das ist nicht ganz so
wenig, dass wir uns in dieser
Weise treffen. Der Dialog
muss erst einmal unser Bis-
tum betreffen.“

liegen, dass wir Glaubwürdig-
keit zurückgewinnen.“

Fünf Aspekte, die ihm be-
sonders wichtig erschienen,
hatte der Bischof als Ge-
sprächsthemen ausgewählt,
sie wurden von den mehr als
60 Teilnehmern in kleinen
Kreisen diskutiert. Die The-
men der Gesprächsrunden
waren auf dem Boden kennt-
lich gemacht. Thesenpapiere
erleichterten den inhaltlichen
Zugang. Nach einer halben
Stunde ließ Domvikar Elmar
Nass eine große Glocke ertö-
nen und die Teilnehmer wech-
selten noch zweimal zu einem
neuen Thema und zu anderen
Gesprächpartnern. 

In einer Art Schlussresümee
bescheinigten Thomas Hohen-
schue und Kathrin Albrecht
von der KirchenZeitung den
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Standpunkt

Zum Dialog gibt es
keine Alternative

Von Johannes Bündgens  

Im Trappistenkloster ist eine Frauen-
gruppe. Eine Besucherin, erschlagen von
der Geschwätzigkeit um sie herum, sagt
bewundernd zum Gastpater: Den gan-
zen Tag im Schweigen, ein Leben in völ-
liger Stille – wunderbar. – Nein, entgeg-
net der Mönch, das Wichtigste im
Kloster ist die Kommunikation.
Dialog ist ein anderer Name für Evange-

lium, so könnte
man Paul VI. im
Schlusskapitel
seiner Antritts-
enzyklika (1964)
verstehen. Dafür
benennt er aus-
drücklich auch
den innerkirchli-
chen Dialog. 
Seit der Vorsit-
zende der Bi-

schofskonferenz einen Dialogprozess bis
2015 ankündigte, sind zwei Jahre ver-
gangen. Unser Bischof Heinrich Mus-
singhoff hat die Initiative aufgegriffen
und zum Beispiel im Fastenhirtenbrief
2012 konkrete Themen und Wege des
Dialogs aufgezeigt. Auf Bundesebene
steht Mitte September das Treffen in
Hannover zum Jahresthema „Zivilisati-
on der Liebe – unsere Verantwortung in
der freien Gesellschaft“ an.
Gegen die Ungeduld derer, denen Re-
form durch Dialog zu langsam geht, und
gegen die Skepsis derer, die so einen
Dialogprozess von vorneherein für
Kraftvergeudung halten, geht die Kirche
unverdrossen den Weg des Dialogs. Er
ist ohne Alternative, umso nötiger, je
mehr sich in der Gesellschaft die Unkul-
tur des Nicht-Gesprächs ausbreitet. Dia-
log in der Kirche orientiert sich an ande-
ren Modellen als an dem der Talk-Show.
Dialog ist eine evangeliumsgemäße
Grundhaltung: vom anderen her den-
ken, in den Schuhen des anderen gehen,
den Weg des anderen von innen her ver-
stehen, jedem mit Empathie und Res-
pekt begegnen, den anderen ernst neh-
men, ohne die eigene Position zu
verleugnen oder aufzugeben. Die Heils-
geschichte ist dialogisch. Gott hat in der
Menschwerdung den Dialog mit den
Menschen gesucht. Gott ist in unsere
Haut geschlüpft. Er spricht mit uns auf
Augenhöhe. Vom Gelingen des Dialog-
prozesses hängt viel ab für die missiona-
rische Erneuerung der Kirche.

Der Autor ist Weihbischof im 
Bistum Aachen 
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Zum Weltjugendtag ein
Camp für das Bistum
In Hückelhoven fand das erste Vorbereitungstreffen für 2013 statt

Von Anna Petra Thomas

Rund 30 Teilnehmer konn-
ten die Veranstalter des
ersten, bistumsweiten
Vorbereitungstreffens für
den Weltjugendtag (WJT)
vom 23. bis 28. August
2013 im brasilianischen
Rio de Janeiro begrüßen.

Zugleich war dies die erste
offizielle Veranstaltung in
der sogenannten Factory
Church, der neuen Jugend-
kirche der GdG Hückelho-
ven im ehemaligen Pfarr-
heim von St. Barbara. Hier
hießen Gerhard Nellessen,
zuständig für Großprojekte
im Bistum, die regionale
Jugendbeauftragte Ingrid
Beiten und der Hückelho-
vener Gemeindereferent
Achim Kück nicht nur die
Mitglieder der ortsansässi-
gen WJT-Gruppe willkom-
men, sondern auch Gäste,
die aus Mönchengladbach
oder gar aus der Eifel an-
gereist waren. 

„Wir haben hier eine
kleine, feine Jugendtagsbe-
wegung, die wir gerne un-
terstützen“, erklärte Nel-
lessen in seiner kurzen
Ansprache. Nach einem
Kennenlern-Spiel, an dem
sich auch Weihbischhof
Karl Borsch beteiligte, hielt
Nellessen in einer anspre-

chenden Bildpräsentation
noch einmal Rückblick auf
die Teilnahme von rund
500 jungen Menschen aus
dem Bistum Aachen am
Weltjugendtag 2011 in Ma-
drid. 

Deutlich wurde dabei
vor allem, dass sich Teil-
nehmer im Vorfeld bewusst
sein müssen, in einer
Gruppe zu reisen und in
die Fremde aufzubrechen.
Eine Teilnahme wirke aber
durchaus nachhaltig, wie
er aus vielen Gesprächen
mit Teilnehmern erfahren
habe, so Nellessen. Wie ei-
ne Art „Tankstelle“ sei sie
„Bestätigung des eigenen

Glaubens im vergangenen
und im zukünftigen All-
tag.“ Und da christliches
Miteinander an jedem Ort
und zu jeder Zeit gelebt
werden könne, soll es zeit-
gleich zum WJT im fernen
Rio ein WJT-Camp in Mön-
chengladbach geben. 

Eine Katechese mit 
dem Weihbischof und 
eine gemeinsame Messe in
St. Barbara rundeten das
Treffen in Hückelhoven ab.
Eine weitere Katechese
wird es am 25. November
in Viersen geben. Termin
für den Aussendungsgot-
tesdienst im Dom zu Aa-
chen ist der 30. Juni 2013.

Gerhard Nellessen stellte beim ersten Vorbereitungstreffen
die Pläne für den WJT 2013 vor. Fotos: Anna Petra Thomas

Interessenten für den WJT 2013 trafen sich in Hückelhoven. 
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Von Thomas Hohenschue 

Der Zauber des Anfangs ist
verflogen. Als die Aachener
Delegation vom ersten Ge-
sprächsforum der deutschen
Kirche zurückkehrte, herrsch-
ten je nach Temperament bei
dem ein oder anderen Teilneh-
mer durchaus Hochgefühle.
Von dieser Euphorie ist jetzt,
14 Monate nach Mannheim,
wenig mehr zu spüren. 

Ihre Enttäuschung und Er-
nüchterung brachten die Frau-
en und Männer, die das Bistum
Aachen am 14. und 15. Sep-
tember in Hannover vertreten
werden, bei einem Vortreffen
zum Ausdruck. Von dem Ge-
sprächsprozess der deutschen
Bischöfe erwarten die meisten
aus der Delegation wenig. Die
Gründe für diese Skepsis und
Zurückhaltung sind vielfältig.

„Viele Gemeinden warten
nicht mehr auf Rom“

Zum einen entspringen die-
se Gefühle dem Eindruck, dass
die Kirche massiv an Gewicht
verloren habe, in der Gesell-
schaft, aber auch bei den eige-
nen Mitgliedern. Und genau
dazu trage der Gesprächspro-
zess auf Bundesebene bei, weil
er die falschen Fragen disku-
tiere: Fragen, die für Gesell-
schaft und Basis nicht relevant
seien, Fragen, bei denen die
Menschen schon weiter seien
als die Institution Kirche. 

„Warten auf Rom? Das tut
keiner mehr,“ hieß es zuge-
spitzt mit Blick auf die pastora-
le Situation in vielen Gemein-
den. Der Umgang etwa mit
wieder verheirateten Geschie-
denen habe sich von der amtli-
chen Lehre abgekoppelt, wer-
de pragmatisch gelöst, wie
etwa Pfarrer Wolfgang Acht
beschrieb. Die Gemeinden ar-
beiteten, bewältigten ihren All-
tag. Dialogprozess fände bei
ihnen nicht statt, ergänzte Ka-
tholikenrat Lutz Braunöhler,
eher spielten noch Strukturen
und Finanzen eine Rolle. 

Dialog mit gemischten Gefühlen
Aachener Delegation reist ohne große Erwartungen zum zweiten Gesprächsforum nach Hannover

Kurz vor dem 
Treffen in Han-
nover tauschten
die Delegierten
in Aachen ihre
Erfahrungen und
Ansichten zur
Kirche in der
Welt von heute
aus.
Fotos: Thomas
Hohenschue

te BDKJ-Vorsitzender Oliver
Bühl, wie tief das Klima der
Angst reiche und die damit
verbundene allseitige Unsi-
cherheit, sich im Gespräch
dem Gegenüber zu öffnen.

Mannheim war durch einen
lebendig moderierten Aus-
tausch auf Augenhöhe eine
beflügelnde Erfahrung, be-
richtete Altfrid Spinrath, wie
Braunöhler als regionaler Ka-
tholikenrat und im Diözesan-
rat tätig. Heute sei seine Eu-
phorie einer tiefen Skepsis
gewichen. Dass Bischöfe im
Nachgang zu Mannheim Aus-
sagen abschwächten oder sich
gegenseitig widersprachen,
trage nicht zur Glaubwürdig-
keit bei, kritisierte Spinrath.

Das Hannoveraner Thema
„Zivilisation der Liebe“, wel-
ches das soziale Engagement
der Kirche meint, die gelebte

Nächstenliebe, sei ein bedeut-
sames Thema, zu dem das Bis-
tum Aachen profilierte Beiträ-
ge beisteuern könne, hieß es
in der Runde. Gleichwohl
überwog der Zweifel, ob es so
gelinge, die Sprachfähigkeit
von Kirche in der Welt von
heute wiederherzustellen. Die
Sorge, ob der Prozess etwas
Glaubwürdiges zustande
bringt, stehe überall im Vor-
dergrund, berichtet stellver-
tretend Johannes Schnettler,
Pax-Christi-Vizepräsident.

„Der Dialogprozess 
braucht langen Atem“

So ganz wohl fühlte sich
Barbara Krause, emeritierte
Professorin der Katholischen
Hochschule, nicht mit der
skeptischen Grundstimmung,
die sie im Kreis vieler Mitdele-
gierter wahrnahm. Impulse
setzen, Macht thematisieren,
unbequem sein: ihre Hoffnung
und ihr Vorsatz für Hannover. 

Dass so ein mehrjähriger
Diskurs einen langen Atem
brauche, brachte Weihbischof
Johannes Bündgens ein. Er
lenkte den Blick auf den Dia-
logprozess im Bistum Aachen.
Wir brauchten uns hier nicht
zu verstecken, betonte er. Bi-
schof Heinrich Mussinghoff
stelle wichtige Fragen, spre-
che offen mit seinem pastora-
len Personal. Was bei diesem
Experiment herauskomme, se-
he man allerdings erst 2015.

Eine zweite Quelle der Ent-
täuschung und Ernüchterung
ist für viele das, was sie aus
der Distanz entweder schon
beim ersten Gesprächsforum
selbst wahrnahmen – oder an-
schließend im Rauschen der
Pressemeldungen und Schlag-
zeilen in Deutschland.

„Das Klima der Angst
reicht weit und tief“

Melanie Kugelmeier vom
Diözesanrat der Katholiken
zeigt sich bis heute entsetzt,
wieviel Angst sie in Mannheim
erlebt habe, auch und gerade
bei den Priestern und Bischö-
fen. Mit Blick auf die Situation
von hauptberuflich in der Kir-
che Beschäftigten verdeutlich-

Ernüchtert und desillusioniert:
Altfrid Spinrath.

Sieht Chancen, auf Bundesebene
zu kämpfen: Barbara Krause.
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Intensiver Austausch beim Medienempfang des Aachener Bischofs. Fotos: Andreas Herrmann

Von Thomas Hohenschue

Mit dem Gesprächsprozess
der deutschen Bischöfe
geht es wellenförmig wei-
ter. Skepsis paart sich mit
dem Willen zu gestalten.
Hannover zeigte auf, dass
noch etwas geht. Diesen
Impuls verstärkte im
Nachgang auch Heinrich
Mussinghoff.

Bei seinem traditionellen
Medienempfang verdeut-
lichte der Aachener Bi-
schof, dass ihm an einem
Weiterkommen in wichti-
gen kirchlichen Fragen
sehr gelegen ist. Engagier-
tes Nachhaken zweier
Journalisten, konkret Theo

Dierkes vom Westdeut-
schen Rundfunk und Peter
Pappert von der Aachener
Zeitung, arbeitete klare Po-
sitionierungen heraus.

Eines ist klar: Bischof
Mussinghoff möchte kein
Öl in das Feuer gießen,
welches die binnenkirchli-
che Debatte in manchen
Streitfragen prägt. So ver-
weist er vorsichtig formu-
lierend auf die Grenzen,
welche die mangelnde Un-
terstützung der Weltkirche
für deutsche Themen wie
Diakonat der Frau zieht.

Und doch sieht er Chan-
cen, in Deutschland etwas
zu bewegen, so wie es
reichlich spät auch in Han-
nover zur Sprache kam. Es

ist ganz in Mussinghoffs
Sinne, dass die deutschen
Bischöfe nun ausloten, wie
die Kirche künftig pastoral
und arbeitsrechtlich mit
Getrennten, Geschiedenen
und Wiederverheirateten
umgeht. Barmherzigkeit
und Verantwortlichkeit
sind die beiden Motive, die
der Aachener Bischof in
den Mittelpunkt rückt.

Im Bistum Aachen 
geht Dialog voran

Der Dialogprozess im
Bistum Aachen schreitet
voran. Der Bischof trifft
sich im November mit ei-
ner größeren Zahl der 300
Menschen, die ihm auf sei-
nen Brief geantwortet ha-
ben. Auch Teilnehmer der
Umfrage der KirchenZei-
tung sind dabei. Weitere
Veranstaltungen kündigen
sich an, wo Sachthemen
vertieft werden.

Heinrich Mussinghoff
würdigte beim Medien-
empfang die Dialogkultur
im Bistum Aachen. Hier
werde Dialog gelebt, auch
in so komplexen Zukunfts-
fragen wie dem Umgang
mit pastoral genutzten Ge-
bäuden und der Synodal-
ordnung in Gemeinden.

Lösen, was lösbar ist
Bischof Heinrich Mussinghoff zum deutschen Gesprächsprozess

Wünscht
sich in so
manchen
kirchlichen
Fragen
mehr Be-
wegung:
Bischof
Heinrich
Mussing-
hoff.

Standpunkt

Lorem ipsum dolor

Von Amet movet  

Lorem ipsum dolor sit amet, per discere
imperdiet te. Vis illud placerat ut. Hinc
harum causae mei no. Ex clita laudem
disputando per. Vis admodum iracundia
eu, an quis feugait sea, eam dico perse-
cuti necessitatibus in. His tincidunt posi-
donium ut.Vix postulant salutandi ad,
exerci postea mea id. Tritani sapientem
expetendis qui ea, no usu stet posse, in
sale sanctus deseruisse eum. Et pri justo
utinam. Timeam eripuit vix cu.Ei rebum

molestiae cum,
in pri alienum
aliquando. Amet
movet honesta-
tis ut nam, mei
debet recusabo
accusamus ea.
Nec inimicus
eloquentiam ea,
sumo definitio-
nes ius cu, id
omnium epicu-

rei pericula sit. Vis id nibh duis.In habe-
mus vivendo nec. Et sit diam ludus, vel
nullam nominati et, eum in duis proba-
tus. Cu his debet prodesset, id atomo-
rum gubergren reformidans cum, eu fa-
cete pertinax pro. Ei qui liber vocibus
antiopam, et iusto abhorreant pri, ius
aeterno viderer honestatis an. Ea mel
dolorum assentior. Nisl nostro nostrum
ei sit.Vero idque congue et mel. Id as-
sum nemore vim. Cu quo prima elitr. An
case consequat vel, magna eligendi vo-
luptua sed ei. Vel ad adipisci adolescens,
quo ne mutat regione temporibus. Un-
um virtute percipitur eum no ium epicu-
rei pericula sit. Vis id nibh duis.In habe-
mus vivendo nec. Et sit diam ludus, vel
nullam nominati et, eum in duis proba-
tus. Cu his debet prodesset, id atomo-
rum gubergren reformidans cum, eu fa-
cete pertinax pro. Ei qui liber vocibus
antiopam, et iusto abhorreant pri, ius
aeterno viderer honestatis an. Ea mel
dolorum assentior. Nisl nostro nostrum
ei sit.Vero idque congue et mel. Id as-
sum nemore vim. Cu quo prima elitr. An
case consequat vel, magna eligendi vo-
luptua sed ei. Vel ad adipisci adolescens,
quo ne mutat regione temporibus. Un-
um virtute percipitur eum no. mel. Id
assum nemore vim. Cu quo prima elitr.
An case consequat vel, magna eligendi
voluptua sed ei. Vel ad adipisci adoles-
cens, quo ne mutat regione temporibus.
Unum virtute percipitur eum no no.
mel. Id assum nemore vim.

Lorem ipsum dolor sit amet, per discere
imperdiet te. Vis illud placerat ut. Hinc
harum causae 

Standpunkt

So wichtig: ein Wort
der Anerkennung

Von Conrad M. Siegers  

Der Bischof lädt ein und alle Jubelpaare
(wollen) kommen. Zum siebten Mal fei-
erte Bischof Mussinghoff jetzt den Tag
der Ehejubiläen. Mehr als der Dom an
Plätzen zu bieten hat. Ein Phänomen,
das (mich) überrascht. Die meisten der
Paare, die sich von der Einladung unse-
res Bischofs besonders angesprochen
fühlen und zu diesem Tag anmelden,

sind Goldhoch-
zeitspaare. Wa-
rum wird dieser
Tag von ihnen
so geschätzt?
Fragt man junge
Paare, die kirch-
lich heiraten
wollen, was sie
sich von der Ehe
am meisten
wünschten, 

sagen viele: „Wir möchten miteinander
alt werden.“ Die Paare, die 50, 60 und
mehr Jahre miteinander verheiratet
sind, haben es geschafft. Sie empfinden
ihre Beziehung als etwas Besonderes
und möchten für ihre „Lebensleistung“
anerkannt werden. Sie haben sich ihre
Beziehung verdient. Nun sind sie am
Ziel, doch es gibt kaum jemanden, der
ihre Beziehungsleistungen würdigt. Und
nun bekommen sie vom Bischof ein
Wort der Anerkennung. Das ist meines
Erachtens der wichtigste Grund, der
Paare zum Tag der Ehejubiläen kommen
lässt. Es gibt aber noch einen weiteren
Grund, den Tag der Ehejubiläen zu fei-
ern. Die Jubelpaare wissen, dass sie sich
das Gelingen ihrer Ehe nicht allein zuzu-
schreiben haben. Viele haben ihnen da-
bei geholfen. Geholfen hat ihnen sicher
auch ihr Glaube an Gott, mit dem sie
sich verbunden fühlen. Dafür gilt es zu
danken: den Menschen und Gott. 
Der dritte Grund, zum Tag der Ehejubi-
läen zu kommen, ist ein Wunsch, dem
eine schmerzhafte Erfahrung zugrunde
liegt. Die Jubelpaare spüren intuitiv,
dass sie zu den wenigen Paaren gehö-
ren, die das Glück genießen können, so
lange verheiratet zu sein. Viele haben
miterlebt, dass die Ehen ihrer Kinder
wieder auseinander gingen. Das tut
weh. Nichtsdestotrotz geben sie mit ih-
rer Beziehung ein Zeugnis dafür, dass es
sich lohnt, der Sehnsucht, miteinander
alt zu werden, nachzugeben.

Der Autor ist Referent für Familien-,
Männer- und Altenarbeit im Bischöfli-
chen Generalvikariat Aachen. 
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„Mir tut es leid, dass ange-
sichts von Priestermangel und
der mentalen Fixierung auf
Strukturveränderungen nach
meinem Eindruck unmittelba-
re Seelsorge immer weniger
wird […]. Erlebbare Gemein-
schaft schwindet nach meiner
Wahrnehmung nicht nur im
Kontext allgemeiner Zeitphä-
nomene, sondern darüber hi-
naus ,hausgemacht‘. Als
Schwäche erlebe ich auch die
Angst – bei Amtsträgern wie
auch bei ,servicegewohnten‘
Kirchenmitgliedern –  wirklich
andere, unter den gegebenen
Bedingungen eben nicht kle-
rusgebundene, Schritte hin zu
mehr oder weniger kirchenna-
hen Menschen über die Got-
tesdienstgemeinde hinaus zu
suchen und ernsthaft zu ge-
hen.“ (weiblich, 63 Jahre)

Diese Schreiberin fragt alle
Beteiligten an, hauptberufli-
che Seelsorger ebenso wie die
ehrenamtlich in Gemeinden
Engagierten. Wie wehren wir
der Vereinzelung? Wie gehen
wir missionarisch auf Men-
schen zu, die nicht „kirchen-
nah“, geschweige denn „ge-
meindenah“ sind? Ja, Kirche
kann nur gelingen, wenn jede
und jeder ihren und seinen
Teil beiträgt. Die 16-Jährige,
die ausländischen Grund-

der Geist.“ (weiblich, 67 Jah-
re)

Beklagt wird mangelnde
Nähe der Seelsorger und Seel-
sorgerinnen. Beklagt wird,
dass die Strukturen überhand
nähmen, während das perso-
nale Angebot abnehme.

Wir leben in einer Zeit viel-
fältiger Veränderungen – da-
von ist auch die Seelsorge

stark betroffen. Die größte
Veränderung ist, dass die
Menschen sich von der Kirche
nicht mehr einfach vorschrei-
ben lassen, wie sie zu leben
haben. Die Kirche muss das,
wofür sie steht, plausibel ma-
chen. Am besten sind da über-
zeugende Vorbilder und gute
Argumente. Die beiden gro-
ßen christlichen Kirchen in
Deutschland haben keine Mo-
nopolstellung mehr. Es gibt
auch andere „Anbieter“ in Sa-
chen Lebensorientierung und
letzte Fragen. Wir müssen den
richtigen Ton treffen, wollen
wir Leute erreichen.

Eine Veränderung im Raum
der Kirche selbst ist sicherlich,
dass deutlich weniger haupt-
berufliche Seelsorger und
Seelsorgerinnen zur Verfü-
gung stehen. Die Bereitschaft
junger Menschen, einen Seel-
sorge-Beruf zu ergreifen, geht
zurück. Insbesondere der
Priestermangel nimmt drama-

Liebe Leserinnen und Leser, 

für mich war es beeindru-
ckend, in vielen Mails und
Briefen zu lesen, wie wertvoll
und wichtig der Glaube für das
Leben der Schreibenden ist.
Mit der Biografie gewachsen,
an guten kirchlichen Orten ge-
festigt, konnte der Glaube of-
fensichtlich für viele zu einer
wirklichen Lebenshilfe wer-
den. Die so schrieben, waren
in der Regel die Älteren. Nicht
selten fügten sie dann aber
auch an, dass heute vieles an-
ders sei:

„Besorgniserregend schwach
erscheint mir die Kirche in der
Pastoral. Wenn man nicht
mehr mitten im  Geschehen
steht, hört man von der Kirche
oft nur noch das Läuten der
Glocken – und die Predigt in
der Sonntagsmesse, wenn man
hingeht. Wo sind die ,Hirten‘
(ich kenne den Priesterman-
gel), die ihre ,Schafe‘ kennen
wollen? Wenn die Gemein-
schaft der Gemeinden nur
noch GdG heißt, dann stirbt

tisch zu. Das bekommen nicht
nur die Pfarreien schmerzlich
zu spüren. Wir müssen uns
fragen: Was haben wir als 
Kirche daraus zu lernen? Zu-
nächst immer wieder und im-
mer neu: Kirche – das sind
nicht nur Papst, Bischöfe und
Pfarrer, sondern alle Getauf-
ten. Wenn wir also von den
Aufgaben der Kirche reden,
sprechen wir von unserem ge-
meinsamen Auftrag. Die Kir-

che soll, das ist die Kernaufga-
be ihrer Seelsorge, Gottes
Liebe in Wort und Tat bezeu-
gen – und zwar so, dass die
Menschen echte Lebenshilfe
erfahren. Kirche ist kein
Selbstzweck, sondern für die
Menschen da.

Hierzu eine durchaus kriti-
sche Stimme aus den Briefen:

„Kirche ist kein Selbstzweck“, betont Bischof Mussinghoff.

Rund 300 Menschen haben
Bischof Heinrich Mussing-
hoff auf seine drei Fragen
geantwortet: Was gibt Ih-
rem Leben Kraft? Wo erle-
ben Sie Kirche als stark, wo
als schwach? Was ist Ihre
Zukunftsvision von Kirche?
Dazu gehörten 22 Frauen
und Männer aus dem Bis-
tum Aachen, die sich an ei-
ner Umfrage der Kirchen-
Zeitung beteiligten.
In dieser Ausgabe und in
den Folgeausgaben antwor-
ten unser Bischof und seine
Weihbischöfe auf drängende
Themen, die in den Reaktio-
nen auf den bischöflichen
Brief zur Sprache kamen.
Den Beginn macht Heinrich
Mussinghoff. thh

Info

Zur Lage der Seelsorge 
in der Kirche am Ort
Brief von Bischof Mussinghoff an die Leserinnen und Leser der KirchenZeitung für das Bistum Aachen
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Einige haben in ihren 
E-Mails und Briefen Reformen
in unserer Kirche angemahnt.
Nach einer Aufhebung der 
Zölibatsverpflichtung oder der
Öffnung des Diakonats für
Frauen werde es wieder besser
um die Seelsorge in den Ge-
meinden stehen. Ich habe
beim Lesen die ernsten Sorgen
hinter diesen Anliegen ge-
spürt. Ich kann und will diese
Fragen auch nicht überhören.
Ich muss aber darauf verwei-
sen, dass diese Fragen in der
Weltkirche so kontrovers dis-
kutiert werden, dass ich mit
Blick auf die aktuelle Seelsorge
in unseren Gemeinden keine
kurzfristige Lösung sehe.

Dennoch bin ich zuversicht-
lich, dass der Dialog-Prozess
uns in zentralen Grundanlie-
gen weiter bringt. Bei den
Pfarrgemeinderatstagen im
Frühjahr habe ich gesagt: „Die
Kirche von morgen wird dialo-
gisch sein oder sie wird nicht
mehr sein. Wir brauchen in 

unserer Kirche eine neue Qua-
lität der Kommunikation. Wir
brauchen weniger Verlautba-
rung und mehr Aufeinander-
Hören. Wir brauchen weniger
schweigendes Unterstellen von
Selbstverständlichkeit und
mehr offenes Infragestellen.
Wir brauchen weniger Tabu
und mehr Mut.“ 

Ich bitte Sie: Bleiben Sie im
Dialog! Auch meine Weihbi-
schöfe und ich werden im Dia-
log bleiben. Gemeinschaftlich
werden wir neue Wege und ei-
ne neue Sprache finden, unser
Zeugnis in Wort und Tat zu ge-
ben. Der Beistand des Heiligen
Geistes ist uns zugesagt. In sei-
ner Kraft werden wir Kirche
am Puls Gottes und Kirche am
Puls der Zeit sein.

In Weggemeinschaft mitein-
ander

Ihr 

schulkindern Nachhilfe gibt,
ebenso wie der Bankkauf-
mann, der im Kirchenvorstand
mitarbeitet; die pensionierte
Lehrerin, die ehrenamtlich im
Beerdigungsdienst mitwirkt
ebenso wie die junge Mutter,
die eine Gruppe der Erstkom-
munionvorbereitung leitet; der
Pfarrer, der aufmerksam für
Gottes Geist und die Menschen
seine Pfarrei (heute meist
mehrere) leitet, und der Bi-
schof, der die Balance sucht
zwischen Mut zu neuen Wegen
und Schutz guter Traditionen. 

Natürlich müssen dann die-
se alle, die Kirche sind und Kir-
che tragen, auch das Recht zur
Mitsprache und zur Mitent-
scheidung haben. Hier haben
wir Lern- und Gesprächsbe-
darf. Wir leben in einer durch
und durch demokratischen Ge-
sellschaft, und das hat Auswir-
kungen auch darauf, wie sich
die Menschen als Kirchenmit-

glieder erleben und verhalten.
Das spüren wir in unseren Ge-
meinden. Spannungen sind da
vorprogrammiert, denn Kirche
ist nicht demokratisch verfasst.
Aber sie ist auch keine Monar-
chie. Nach der Lehre des Zwei-
ten Vatikanischen Konzils, des-
sen Eröffnung sich in wenigen
Tagen am 11. Oktober zum 

50. Mal jährt, ist Kirche im
Kern synodal. In „synodal“ ste-
cken die beiden griechischen
Worte für  „zusammen“ und
„Weg“. Es geht also um einen
gemeinsamen Weg von Gläubi-
gen und Amtsträgern. Es geht
um Aufeinander-Hören und
Voneinander-Lernen. Wo das

gelingt, entstehen in unserem
Bistum gute Dinge für eine
menschennahe Seelsorge. Hier
in der KirchenZeitung können
Sie regelmäßig davon lesen.

Ich verwende für das Ge-
meinte oft den Begriff „Koope-
rative Pastoral“. Damit meine
ich echte Mitwirkung statt blo-
ßer Zuarbeit oder Lückenbü-
ßer-Dienste, bei denen am En-
de alle Entscheidung beim
Pfarrer liegt. Es geht um geteil-
te Verantwortung. Dabei darf
die Verantwortung des Pries-
ters nicht gegen die Verant-
wortung der Gläubigen ausge-
spielt werden. Beide Verant-
wortungen sind nicht zu tren-
nen, aber auch nicht zu vermi-
schen. In diesem Sinne fordere
ich meine Priester, Diakone,
Pastoral- und Gemeinderefe-
renten/-innen immer wieder
auf, wirklich partnerschaftlich
mit den Menschen in den Ge-
meinden, Verbänden, Schulen
und Einrichtungen zusammen-
zuarbeiten. 

Kirche – das sind nicht 
nur Papst, Bischöfe und
Pfarrer, sondern alle Ge-
tauften.

Bischof Mussinghoff

Zitiert

Die Kirche muss das, 
wofür sie steht, plausibel 
machen.

Bischof Mussinghoff

Zitiert

„Wir leben in
einer Demo-
kratie, und das
hat Einfluss
darauf, wie die
Menschen sich
als Kirchenmit-
glieder erleben
und verhalten“:
Bischof Hein-
rich Mussing-
hoff beim Me-
dienempfang.

„Wir brauchen in
unserer Kirche
eine neue Quali-
tät der Kommu-
nikation“: Dafür
wirbt Bischof
Mussinghoff.
Fotos: Andreas
Herrmann
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Sprache war aber nie eine
Sondersprache, darum nimmt
sie heute an dieser Not teil.

Von da wird verständlich,
dass einige sich mit herge-
kommenen Kirchenliedern
schwer tun, andere mit mo-
dernen Neuschöpfungen. Hier
kann ich nur um gegenseitige
Offenheit bitten. Manche Ein-
tagsfliege ist in den Jahren in-
zwischen schon längst wieder
verschwunden, umgekehrt
spricht altes Liedgut sogar bis
zum gregorianischen Choral
hin oft junge Leute wieder an.

Da ich durch fast alle Ge-
meinden gekommen bin, kann
ich nur bestätigen, dass in vie-
len von ihnen mit viel Mühe
würdige Gottesdienste gefei-
ert werden, sei es mit einem
Jugendchor, sei es mit einem,
der mehr die herkömmliche
Kirchenmusik pflegt. Wo bei-
des würdig und qualitätvoll
vollzogen wird, höre ich so-
wohl von älteren wie von jün-
geren Menschen oft die
schlichte Aussage: „Es war
schön.“ 

Mit den Stichworten „ratio-
nal“ und „Sprache“ ist ein an-
derer Punkt angesprochen,
der sehr oft von Ihnen in den
Zuschriften an den Bischof er-

wähnt wird.
Es ist die Kla-
ge über einen
gewissen
Wortreich-
tum. Oft
steckt dahin-
ter das Be-
mühen, die
Feier zu er-
schließen

und situationsbezogen zu ge-
stalten. Tatsächlich kann die
pädagogische Intention aber
den Feiercharakter, dass die
Heilige Messe primär Anbe-
tung ist, überdecken, ja zer-
stören. 

Das Gleiche gilt, wenn es zu
„Auswüchsen eventorientier-
ter Liturgievergewaltigung“

Liturgie – Ringen um zeitge-
mäßen Vollzug. 

In der Zwischenzeit erleb-
ten wir einen dramatischen
Rückgang der regelmäßigen
Gottes dienstbesucherzahl am
Sonntag. Zugleich aber sehen
wir, wie besonders bei Grenz-
erfah rungen der Rückgriff auf
die liturgische Feier von vielen
Menschen als hilfreich er-
fahren wird, um schwieri-
ge Situationen zu bewälti-
gen. Als Beispiel nenne
ich nur den Amoklauf in
Erfurt vor einigen Jahren.
Dies gilt auch im engeren
Umfeld. 

Auch wenn die Zahl der
Hochzeiten wie der Tau-
fen zurückgegangen ist, so
suchen viele doch nicht nur ei-
ne äußerliche Feierlichkeit,
wenn sie an den Sakramenten
teilnehmen. Und für die Vor-
bereitung dieser Feier wird
viel Mühe verwandt, wesent-
lich mehr als beim früheren
lateinischen Vollzug. 

Hier ist sicher ein Ansatz-
punkt, um eine elementare Li-

Liebe Leserinnen und Leser, 

2013 vor 50 Jahren wurde die
Liturgiekonstitution des II. Va-
tikanischen Konzils verab-
 schiedet. Ein zentraler Satz in
ihr lautet: „Die Liturgie ist der
Höhepunkt, dem das Tun der
Kirche zustrebt, und zugleich
die Quelle, aus der all ihre
Kraft strömt“ (Nr. 10). 

Ein Jahr später schrieb Ro-
mano Guardini, einer der Vä-
ter der liturgischen Bewegung
im vorigen Jahrhundert, in ei-
nem Brief an den Liturgischen
Kongress in Mainz 1964: Man
muss „überlegen, in welcher
Weise die liturgischen Geheim-
nisse zu feiern seien, damit der
heutige Mensch mit seiner
Wahrheit in ihnen stehen kön-
ne“. 

Er fragte sogar ausdrücklich
nach der „Liturgiefähigkeit“
des heutigen Menschen und
sieht sie in Frage gestellt, weil
Liturgie „meist vom Rationalen
her verstanden“ werde, „wäh-
rend es sich in Wahrheit um in
der Neuzeit verloren gegange-
nes religiöses Verhalten, den
Kultakt, handelt“. 

Mir scheint dieser Rückblick
aufschlussreich, weil sich
schon in diesen beiden Aussa-
gen die ganze Spannung wi-
derspiegelt, die sich auch in
den Anfragen an unseren Bi-
schof zeigt: zentrale Rolle der

turgiefähigkeit jedes Men-
schen zu aktivieren. Der Ein-
satz Hauptamtlicher wie Eh-
renamtlicher in diesem Dienst
verdient alle Anerkennung.

Öfters wird von Ihnen das
Problem der richtigen Sprache
erwähnt. Einen Grund dafür
nennt schon Guardini mit sei-
nem Hinweis auf die Einen-

gung auf das rein Rationale.
Unsere Alltagssprache ist heu-
te noch mehr als damals sehr
stark durch technische Vollzü-
ge geprägt. Nicht nur religiös,
auch rein human fallen da-
durch weite Bereiche aus. 

Deutlich wird dies auch am
Ringen heutiger Dichter um
das rechte Wort. Religiöse

Rund 300 Menschen haben
Bischof Heinrich Mussing-
hoff geschrieben, als er An-
fang 2012 drei Fragen an
die Katholikinnen und Ka-
tholiken im Bistum Aachen
stellte. In der KirchenZei-
tung geben nun der Bischof
und die Weihbischöfe Ant-
worten auf drängende The-
men, die in den Reaktionen
auf den bischöflichen Brief
zur Sprache kamen.  thh

Info

Gläubiger Lebensvollzug
– nicht erstarrt, nicht beliebig
Brief zum Thema Liturgie von Weihbischof em. Gerd Dicke an die Leserschaft der KirchenZeitung

$)!, '

Weihbischof em.
Gerd Dicke: „In Fra-
gen der Liturgie
kann ich nur um
gegenseitige Offen-
heit bitten. Hier ist
Enge wie Willkür zu
vermeiden.“
Foto: KiZ-Archiv
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Eucharistiefeier. Eine Auflö-
sung der Kirche in einzelne
Gruppen spiegelte nur die Seg-
mentierung der Gesellschaft
wider und wäre für diese alles
andere als hilfreich. 

Je offener aber ein Gottes-
dienst für alle ist, desto mehr
braucht er geprägte Formen.
Damit erweist sich als mindes-
tens genau so wichtig das akti-
ve Mittun in der Feier der Mes-
 se. Die Liturgiekonstitution
sagt in Nr. 14 „Die volle und
tätige Teilnahme des ganzen
Vol kes ist bei der Erneuerung
und Förderung der heiligen Li-
turgie aufs stärkste zu beach-
ten, ist sie doch die erste und
unentbehrliche Quelle, aus der
die Christen wahrhaft christli-
chen Geist schöpfen sollen“. 

Hier kann ich nur mit gro-
ßer Dankbarkeit an die vielen
Kinder- und Jugendchöre, die
Kirchenchöre, die zahl losen
Messdienerinnen und Messdie-
ner, Lektoren und Kommuni-
onhelfer, Wortgottesdienstlei-
ter und viele andere Frauen
und Männer erinnern, die ge-
rade den Gemeindegottes-
dienst lebendig erhalten und
selber Freude an diesem Tun
haben. Wir alle sollten uns für
ihn verantwortlich wissen. 

Selbst der Erhalt unserer

Kirchen hängt davon ab. Nicht
primär Geldmangel, sondern
Mangel an Gottesdienstteil-
nehmern führt zu Schließun-
gen. Und leere Kirchen wirken
sicher nicht motivierend für
junge Menschen, sich als Pries-
ter ganz in den Dienst von
Gott und Menschen zu stellen. 

In einer Zeit mit viel Hektik
und der ständigen Herausfor-
derung zum aktiven Tun ist
das gottesdienstliche Zeugnis
dafür, dass unser Leben letzt-
lich Geschenk der Liebe Gottes
ist, ein wichtiger Dienst an den
Menschen. Nirgendwo wird
dies aber so gefeiert wie in der
Stiftung Jesu. Suchenden Men-
 schen dürfen wir dieses Zeug-
 nis nicht verweigern.

In der Liturgie verdichtet
sich, was Guardini so aus-
drückte: „Die Anbetung ist von
größter Wichtig keit, nicht nur
für das Religiöse, sondern
auch für das geistige Leben des
Men schen“. Und er fügt hinzu:
„Man kann auf die Dauer kein
guter Christ sein, ohne zu be-
ten – so wenig man leben
kann, ohne zu atmen.“

kommt, wie es eine Schreibe-
rin nennt. Andererseits sieht
die erneuerte Liturgie aus-
drücklich Stellen der Sponta-
neität und damit der Möglich-
keit, Situationsbezogenheit
herzustellen, vor, zum Beispiel
bei der Einführung, bei ver-
schiedenen Einleitungen und
schon immer besonders für die
Predigt. Hier ist Enge wie Will-
kür zu vermeiden. 

Das Konzil nennt die Litur-
gie „Höhepunkt und Quelle
des Tuns der Kirche“. Kirche,
das heißt Gemeinschaft. Ge-
nau hier haben wir eine der
Wurzeln vieler Schwierigkei-
ten, die in den Schreiben an
den Bischof im Blick auf Litur-
gie angesprochen werden. 

Denn die moderne Indus-
triegesellschaft ist aus vielerlei
Gründen vielfältiger gewor-
den, Differenzie rung der 
Berufe, Mobilität, Individuali-
sierung sind nur einige Stich-
worte. Das führt zu ganz un-
terschiedlichen Milieus mit
unterschiedlichen Lebenssti-
len, ja sogar unterschiedlichen
Sprachen. Da hat es ein ge-
meinsamer Got tesdienst für al-
le schwer. 

So sieht eine Zuschrift in
„Jugendkirchengottesdiens-
ten“ ein sehr gutes Beispiel für

die Zukunft der Kirche, wäh-
rend eine „normale Messe von
vielen als langweilig empfun-
den“ werde. Was ist da zu tun?
Ganz sicher brauchen wir ne-
ben der Messfeier andere For-
men des Gottesdienstes, wie
sie sich schon herausgebildet

haben: Wortgottesdienste
(nicht nur wegen des Priester-
 mangels), Taizégebet oder die
vielen unterschiedlichen For-
men von Wallfahrten, die neu
Zulauf finden. 

Nie war die Messe die einzi-
ge Form von Gottesdienst. Es
braucht Formen, die zielgrup-
pen orientierter und spontaner
sein können. Wer nur in der
Messe betet, wird es auch dort
bald nicht mehr können. Ein
Höhepunkt braucht eine Um-
gebung. Wohl sollten wir aller-
gisch werden, wenn eine sol-
che Spezialgestalt beworben
wird mit Herabwürdi gung der

Nicht primär Mangel an
Geld, sondern Mangel an
Teilnehmern von Gottes-
diensten führen zu Schlie-
ßungen von Kirchen.

Weihbischof Gerd Dicke

Zitiert

„In einer Zeit
mit viel Hektik
ist das gottes-
dienstliche
Zeugnis dafür,
dass unser Le-
ben letztlich
Geschenk der
Liebe Gottes
ist, ein wichti-
ger Dienst am
Menschen.“
Foto: 
kathbild.at/
Rupprecht
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kirchlichen Sexuallehre heute
Leibfeindlichkeit vorwirft.
Denn keine andere Kultur hat
den Stellenwert des Leibes
von Frauen und Männern so
hoch angesiedelt wie die jü-
disch-christliche mit ihrem
personalen und ganzheitli-
chen Menschenbild. In keiner
anderen als der von Bibel und
Evangelium geprägten Gesell-
schaft hätte sich die Idee von
der partnerschaftlichen
Gleichberechtigung der Ge-
schlechter und der gleichen
Menschenwürde von Frauen
und Männern durchsetzen
können.

Moderne Ideologien ver-
sprechen zwar gerne sexuelle
Revolutionen oder Befreiun-
gen; sie führen ihren selbst-
gerechten Kampf gegen 
bourgeoise Prüderie oder ge-
heuchelte Wohlanständigkeit.
Dabei wollen sie auch die
christliche Sexuallehre treffen
und unterstellen ihr, sie ver-
derbe den Menschen den
Spaß und missgönne ihnen ihr
Glück. Aber obwohl so gut wie
alle Tabus gebrochen und alle
Schranken eingerissen wur-
den, bleiben die Glücksverhei-
ßungen der angeblichen Be-
freier unerfüllt: Sexualität
wird mehr denn je entmensch-
licht und kommerzialisiert. In

Form von Prosti-
tution und Por-
nographie wird
sie ihrer Würde
beraubt und
dem unmensch-
lichen Diktat des
Geldes unter-
worfen. Die
Anonymität des
Internet verviel-

facht die Möglichkeiten der
Banalisierung und Ausbeu-
tung, die Menschen unfrei
macht und deren Opfer immer
die Schwachen sind. Der
Hauptsinn sexualethischer
Normen ist der Schutz von
Frauen, Kindern, Armen. Jun-

eigenständig ihren Glauben
leben und verantwortungsbe-
wusst ihrem Gewissen folgen.
Das kirchliche Lehramt bietet
zwar Hilfen, das Gewissen zu
bilden und die Regeln zu ver-
stehen, die sich aus dem Evan-
gelium herleiten; aber Bischö-
fe und Prediger müssen sich
nicht dauernd dazu äußern.
Papst Benedikt z.B. ist bei die-
sem Thema viel zurückhalten-
der als sein Vorgänger. Er
ist überzeugt, dass zuerst
die Freude am Glauben
gestärkt werden muss,
und er hat die Zuversicht,
dass aus Einsicht und
Freude Menschen dann
auch ihr Verhalten an den
christlichen Normen ori-
entieren. Seine erste En-
zyklika handelt von Liebe
als Eros und Liebe als Agape,
also von der Untrennbarkeit
zwischen leidenschaftlicher
Liebe und selbstloser Liebe.
Da zeichnet sich eine neue Art
ab, über Sexualität zu spre-
chen, zwar nicht eine neue Se-
xualethik, so als ob heute Ver-

Liebe Leserinnen und Leser, 

(1) Sag uns etwas über Sex! –
Sex, sagte der Meister, ist gött-
lich für diejenigen, die ihn
kennen. – Für die, die ihn ken-
nen? – Sagte der Meister: Der
Frosch sitzt nahe bei den Blu-
men und weiß nichts von dem
Honig, den die Biene findet.

(2) Die moderne Welt leidet
zunehmend an sexueller Ano-
rexie, sagte der Psychiater. –
Was ist das? fragte der Meister.
– Ein Mangel an Appetit auf
Sex. – Wie schlimm, sagte der
Meister, was ist dagegen zu
tun? – Wir wissen es nicht.
Oder wissen Sie es vielleicht? –
Ich glaube schon. – Was denn?
– Sex wieder zu einem Zeichen
zu machen, erwiderte der
Meister mit einem schelmi-
schen Lächeln.

Mit zwei kurzen Geschich-
ten führt uns der indische Je-
suit Anthony de Mello zum
Thema Sexualität und Kirche.
Es begleitet untergründig den
Dialogprozess in der deut-
schen Kirche von seinem An-
fang 2010 an und wird auch in
den Eingaben an unseren Bi-
schof aus der ersten Jahres-
hälfte 2012 deutlich benannt.
Dabei ist es nicht primär eines
für Theologen und Amtsträger,
sondern eines von Erwachse-
nen und Jugendlichen, die als
getaufte und gefirmte Christen

haltensweisen erlaubt wären,
die früher verboten waren,
aber eine neue Begründung,
die nicht mehr negativ bei den
Verfehlungen ansetzt, sondern
positiv beim Genuss und bei
der Lust. Denn Sexualität ge-
hört zu den großen Gaben des
Schöpfers an seine Geschöpfe,
durch die er ihr Dasein lebens-
wert, farbig und kreativ
macht. Durch die Fähigkeit,

Leben zu zeugen und zu gebä-
ren, sind Männer und Frauen
Mitarbeiter des Schöpfers bei
der Erhaltung und Erneue-
rung der Schöpfung.

Geistesgeschichtlich gese-
hen ist es ein tragisches Miss-
verständnis, wenn man der

Rund 300 Menschen haben
Bischof Heinrich Mussing-
hoff geschrieben, als er An-
fang 2012 drei Fragen an
die Katholikinnen und Ka-
tholiken im Bistum Aachen
stellte. In der KirchenZei-
tung geben der Bischof und
die Weihbischöfe Antworten
auf drängende Themen, die
in den Reaktionen auf den
bischöflichen Brief zur Spra-
che kamen – heute im drit-
ten Teil der Reihe. thh

Info

Sexualität – und wie die Kirche
damit anders umgehen könnte
Brief von Weihbischof Johannes Bündgens an die Leserinnen und Leser der Aachener KirchenZeitung 

„Sexualität gehört
zu den großen Ga-
ben des Schöpfers
an seine Geschöpfe,
durch die er ihr Da-
sein lebenswert,
farbig und kreativ
macht“: Weihbi-
schof Johannes
Bündgens.
Foto: 
Bistum Aachen
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Höhepunkt im Leben unseres
Bistums entwickelt.

Viele hören in dem, was Kir-
che zur Sexualität zu sagen
hat, leider nur das „Nein“ he-
raus. Wie schaffen wir es wie-
der, stattdessen das „Ja“ zu Ge-
hör bringen, das, was positiv
motiviert: das Ja zu ganzheitli-
cher Liebe und Beziehung, das
Ja zur Würde des Leibes und
zur Gleichberechtigung von
Frauen und Männern, das Ja
zur Freude und Lust am Le-
ben? Wie kann das klare öf-
fentliche Eintreten für Ehe und
Familie verbunden werden mit
einem Respekt vor nichteheli-
chen und gleichgeschlechtli-
chen Partnerschaften, so dass
niemand diffamiert wird und
ohne seelsorglichen Beistand
leben muss? Wie kann die Kir-
che mit den betroffenen Men-
schen im Gespräch bleiben,
ohne dass sie sich ausgestoßen
fühlen, sondern (mit den Wor-
ten des Katechismus) „zum
Mitleben mit der Kirche ermu-
tigt werden“?

Sexualität auf menschliche
und christliche Weise zu ge-
stalten bleibt eine Aufgabe, die
sich in jeder Generation neu
stellt. In besonderer Weise
ringt die Kirche heute bei die-
sem Thema um ihre Glaub-
würdigkeit, gerade im Verhält-
nis zu jungen Menschen. Sie
möchte ihnen ohne Angst be-

gegnen; und junge Menschen
sind besonders allergisch ge-
gen jede Art von Heuchelei.
Der positive Ansatz bei Schöp-
fung und Fruchtbarkeit, Lust
und Genuss lässt sich nur
durchhalten, wenn man Se-
xualität als Wachstumsprozess
sieht, wenn man die von Papst
Johannes Paul II. beschworene
Gradualität beachtet und je-
dem geduldig die Zeit lässt,
die er für das Durchlaufen der
Wachstumsstufen braucht. 

Eine lebendige christliche
Gemeinde ist ein idealer, ver-
lässlicher Rahmen für so ein
Wachstum. Aber wenn sie
auch nicht sein Ausgangspunkt
sind, müssen im Prozess dann
Werte wie Scham und Keusch-
heit, Selbstbeherrschung und
Askese begegnen. Ohne sie
wäre eine christliche Rede von
der Sexualität nicht vollstän-
dig und nicht aufrichtig. Für
den Reformweg der Kirche ist
es wichtig, dass sie beim The-
ma Sexualität wieder stärker
sprachfähig wird und das
Zeugnis von Christen zum
Leuchten bringt, die ihr Frau-
und Mann-Sein ohne viele
Worte authentisch nach dem
anspruchsvollen Ideal des
Evangeliums leben.

ge Menschen haben ein siche-
res Gespür dafür, wenn nach
allen Umfragen an der Spitze
ihrer Wunschlisten die Partner-
schaft mit einem verständnis-
vollen und vertrauenswürdi-
gen Menschen steht. Ein
anderer Raum, in dem Sexuali-
tät auf menschliche Weise ge-
lebt werden könnte, ist ja auch
nicht vorstellbar.

Und doch ist Sexualethik
mehr als Ehemoral. In allen
vier Evangelien wird Jesus, ob-
wohl unverheiratet, der Bräu-
tigam genannt. Im Epheser-
brief hören wir von der makel-
los schönen Braut, als die sich
Christus die Kirche bereitet.
Das Hohelied Salomos ist als
erotische Literatur Teil der Bi-
bel geworden. Darin wird die
lustvolle Sexualität zwischen
Frau und Mann mit unverhoh-
lener Freude dargestellt. In
dieser poetischen Würdigung
rücken sexuelle Leidenschaft
und religiöse Sehnsucht nach
Gott eng zusammen, beide ein-
gebettet in die Schönheiten
der Schöpfung. Die Freude an
Gott braucht keine Vergeisti-
gung, sondern leibhaftigen
Vollzug zwischen Zärtlichkeit
und Leidenschaft. Sexuelles
Genießen hat nichts mit Egois-
mus zu tun: Die höchste Lust
ist es, dem anderen Freude zu
bereiten und ihn glücklich zu
machen.

Sexualität ist eine Urkraft im
Menschen, in ihrer Stärke nur
vergleichbar nur der Aggressi-
on. Beide sind unerlässlich für
das Überleben der Menschheit
als ganzer und für eine gute
Lebensqualität des einzelnen

Menschen; aber beide können
auch leicht über ihr Ziel hinaus
schießen und zerstörerisch
werden: Aggression als unge-
rechte Gewalt und Sexualität
als ungeordnete Triebhaftig-
keit. Die Abgründe, wie sie
sich z.B. im sexuellen Miss-
brauch auftun, haben uns die
Sprache verschlagen. Aber
über den skandalösen Negativ-
fällen darf das positive Zeugnis
so vieler Christen, die als Ver-
heiratete oder als Ehelose ihre
Sexualität der Schöpfungsord-
nung und dem Evangelium ge-
mäß leben, oft in jahrelanger
heroischer Treue zu ihrer Be-
rufung, nicht übersehen wer-
den. Der Tag der Ehejubiläen
hat sich zu einem pastoralen

Für den Reformweg der
Kirche ist es wichtig, dass
sie beim Thema Sexualität
wieder stärker sprachfähig
wird.

Weihbischof Johannes

Bündgens 

Zitiert

„Sexualität auf
menschliche und
christliche Weise
zu gestalten
bleibt eine Auf-
gabe, die sich in 
jeder Generation
neu stellt“:
Weihbischof 
Johannes Bünd-
gens. 
Foto: Paul-Georg
Meister/pixe-
lio.de
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bensinhalte und deren Ver-
mittlung gebührend mitbe-
dacht und einbezogen werden.

Kirche als „personale Ge-
meinschaft“ lebt aus der Gott-
beziehung und dem Zeugnis
des gemeinsamen Glaubens.
Ist die Bitte des Kindes im
letzten Fastenhirtenbrief von
Bischof Klaus Hemmerle
(1994), „Erzähle mir von
Gott“, nicht neu zu hören?
Ohne Gott gibt es Kirche als
„personale Gemeinschaft“
nicht. Wie leidenschaftlich su-
chen wir nach Wegen der
„Weggemeinschaft im Glau-
ben“ mit Kindern, Jugendli-
chen, Familien, den Menschen
„vor Ort“, Dialog nicht nur in
den Gremien, sondern auf Au-
genhöhe mit den Menschen,
in der Nähe der Menschen?
Die Seelsorge in kirchlichen
Großräumen darf sich nicht
durch Anonymität schwächen! 

Von den Briefen, die unser
Bischof Heinrich Mussinghoff
auf seine Einladung zum Dia-
log erhalten hat, berühren
und bewegen mich besonders
jene, deren Schreiber immer
weniger unmittelbare Seelsor-
ge und erlebte Glaubensge-
meinschaft erfahren, die von
einer besorgniserregenden
Schwäche der Kirche in der
Pastoral sprechen.

Doch unab-
hängig von den
kritischen und
besorgten Stim-
men zur Lage
der Kirche heute
bleibt das Anlie-
gen einer nicht
nur punktuellen,
sondern einer
kontinuierlichen

Begleitung der Menschen auf
ihrem Glaubensweg. Einzel-
initiativen und Projekte in der
Glaubensvermittlung sind hilf-
reich, ersetzen aber nicht die
notwendigen und regelmäßi-
gen Begegnungen. Dabei ist
mir bewusst, dass nicht die

seine Anlagen zur Entfaltung
bringen. Christlicher Glaube
ist gelebte Beziehung, er be-
darf der „personalen Gemein-
schaft“. 

Im Konzilsdokument ist das
Wort „Mysterium“ die meist-
genannte Bezeichnung für Kir-
che. Sie ist ein Mysterium, ein
Geheimnis, weil sie aus dem
Geheimnis der Liebe Gottes
und der Sendung Jesu hervor-
gegangen ist. 

Das Wort, das an zwei-
ter Stelle am häufigsten
für die Kirche im Konzils-
text genannt wird, ist das
Wort „Koinonia“, Gemein-
schaft. Die Kirche ist eine
aus der Beziehung mit
Gott und durch die Offen-
barung Jesu geeinte „per-
sonale Gemeinschaft“. Sie
ist vor allem durch Gottes
Geist gegründete „Wegge-
meinschaft“, so das Konzil.

Der von der Deutschen Bi-
schofskonferenz 50 Jahre
nach dem Zweiten Vatikani-
schen Konzil angeregte „Dia-
logprozess“ auf den verschie-
denen kirchlichen Ebenen

Liebe Leserinnen und Leser, 

in diesen Tagen vor 50 Jahren
begann in Rom das Zweite Va-
tikanische Konzil, nach den
Worten von Papst Johannes
XXIII. ein Ereignis, das „die
Kirche an geistlichen Gütern
zunehmen und mit neuen
Kräften gestärkt unerschro-
cken in die Zukunft schauen
lässt“. Das Konzil stand im
Grunde unter einer einzigen
Überschrift: „Wie kann es uns
gelingen, die befreiende und
froh machende Botschaft Jesu
Christi angesichts der gegen-
wärtigen Herausforderungen
glaubwürdig zu vermitteln?“

In der dogmatischen Konsti-
tution „Lumen gentium“  wird
die Kirche eine „personale 
Gemeinschaft“ genannt, der
„Gemeinschaftscharakter der
menschlichen Berufung“ wird
als „Ratschluss  Gottes“ be-
zeichnet. Es wird verwiesen
auf den Glauben an Gott, der
Einer in drei Personen ist und
Gemeinschaft lebt als liebende
Beziehung in sich selbst. Der
Mensch als Abbild Gottes soll
erkennen, dass er geschaffen
ist, in der Gemeinschaft mit
Gott und seinen Mitmenschen
das Leben zu gestalten. Ohne
das Netz der Beziehung in 
der Gemeinschaft kann der
Mensch weder leben, noch 

passt zu den grundsätzlichen
Überlegungen und Beschlüs-
sen des Konzils und soll nach
Wegen suchen, gemeinschaft-
lich den Glauben unter verän-
derten und oft schwierigen
Verhältnissen zu leben. Ein
solcher Dialog muss geführt
werden. Er muss sich auch
ganz konkreten Fragen und
Herausforderungen stellen,
strukturelle, finanzielle, per-
sonelle und viele andere Pro-

bleme klären und lösen. Die
Kirche lebt aus überzeitlichen,
tradierten Werten, aber sie ist
offen für neue Entwicklungen
und notwendige Veränderun-
gen. Die entscheidende Frage
jedoch ist, ob im Dialogpro-
zess die wesentlichen Glau-

Rund 300 Menschen haben
Bischof Heinrich Mussing-
hoff geschrieben, als er An-
fang 2012 drei Fragen an
die Katholikinnen und Ka-
tholiken im Bistum Aachen
stellte. In der KirchenZei-
tung geben der Bischof und
die Weihbischöfe Antworten
auf drängende Themen, die
in den Reaktionen auf den
bischöflichen Brief zur Spra-
che kamen – heute im vier-
ten Teil der Reihe. thh

Info

Christlicher Glaube bedarf 
der personalen Gemeinschaft
Brief von Weihbischof em. Karl Reger an die Leserinnen und Leser der Aachener KirchenZeitung 

„Entscheidend ist,
dass wir uns immer
wieder von der men-
schenfreundlichen
Botschaft Gottes
anregen und begeis-
tern lassen“: Weihbi-
schof em. Karl Reger.
Foto: 
Bistum Aachen



und nicht vorher stecken-
bleibt: Hier, vor Ort, muss der
Dialog ansetzen. So werden
die drei Grundvollzüge christ-
lichen Lebens – Verkündigung
und Weitergabe des Glaubens
(Martyria), Dienst am Men-
schen und Lindern von Not
(Diakonia) und Gottesdienst
und Gebet (Liturgia) – durch
die Gemeinschaft der Christen
untereinander und mit Gott
(Communio) ermöglicht und
zusammengefasst. 

„Erzähle von Gott heißt: sich
,ergreifen‘ lassen von der Bot-
schaft der Bibel“, schrieb Bi-
schof Klaus Hemmerle in sei-
nem Fastenhirtenbrief 1994.
Wenn ich entflammt bin von
der Sendung Jesu, bin ich es
auch für den Nächsten. Das
Feuer für praktizierte Nächs-
tenliebe kommt aus der Glau-
benspraxis. Lassen wir uns er-
greifen von der Freude an Gott
und an der Kirche, denn unser
Glaube ist ein Schatz, der froh
macht. Dann können wir in
Gemeinschaft miteinander 
und mit dem liebenden Gott
Kirche sein und den anstehen-
den Wandel in Gemeinde, Welt
und Kirche gelassen aushalten
und sinnvoll gestalten. Das
wünsche ich Ihnen und uns 
gemeinsam. Ihr

Bischöfe im Dialog 13

lebt wird“, wo Menschen sich,
vom Geist Jesu bewegt, ge-
meinsam um den Aufbau 
der christlichen Gemeinde 
bemühen. 

Dabei sollen Probleme und
aktuelle Fragen nicht ausge-
klammert werden; entschei-
dend aber ist, ob wir uns neu
und immer wieder von der
menschenfreundlichen Bot-
schaft Gottes anregen und 
begeistern lassen. Oder wie 
es Kardinal Josef Ratzinger,
heute Papst Benedikt XVI., ein-
mal gesagt hat: „Die Freude an
Gottes Offenbarung, an der
Freundschaft mit Gott wieder
zu wecken, scheint mir eine
vordringliche Aufgabe der Kir-
che in unserem Jahrhundert“
(Weggemeinschaft des Glau-
bens, 2002). In diesem Zu-
sammenhang möchte ich auch
erinnern an das Jahr des Glau-
bens, das der Papst 50 Jahre
nach Beginn des Zweiten Vati-
kanischen Konzils ausgerufen
hat und das eine Chance zur
Neuevangelisierung bietet.

Seelsorge hat mit Beziehun-
gen zu tun. Das will sagen,
dass glauben nicht über Struk-
turen oder Finanzen geht, son-
dern über Personen und Ge-
meinschaft. Dabei erhebt sich
die Frage, ob der Dialogpro-
zess wirklich auch da zu den
Menschen kommt, wo sie le-
ben und Gottesdienst feiern,

Priester und hauptamtlichen
Mitarbeiter und Mitarbeiterin-
nen allein dafür verantwort-
lich sind, dass Gemeinde lebt –
und das nicht nur wegen des
Personalmangels. Es muss das
Bewusstsein gestärkt werden,
dass alle Getauften und Ge-
firmten am Aufbau der christli-
chen Gemeinde mitarbeiten
sollen, alle zur „personalen
Gemeinschaft“ der Kirche, zum
„Volk Gottes“ gehören. Wie
werden die Chancen der Kon-
taktnahme und des gemeinsa-
men Weges zum Beispiel im
Rahmen der Katechese, der
kirchlichen Gruppen und Ver-
eine genutzt? Wie sehr hat
doch das Konzil die Kompe-
tenz und Berufung des ganzen
„Volkes Gottes“ betont! 

Auch wenn „personale Ge-
meinschaft“ in der heutigen

Zeit nicht so verwirklicht wer-
den kann, dass alle zufrieden-
gestellt sind, sollten die Über-
legungen im Dialogprozess,
die Nähe zu den Menschen 

zu suchen, Priorität haben.
Christlicher Glaube ist gelebte
Beziehung. Oder wie es in ei-
ner großen Überschrift unserer
KirchenZeitung kürzlich hieß:
„Kirche ist, wo der Glaube ge-

„Die Freude an Gott 
wieder zu wecken, scheint
mir eine vordringliche
Aufgabe der Kirche in 
unserem Jahrhundert.“

Papst Benedikt XVI. 
(2002, Kardinal Ratzinger) 

Zitiert

Weihbischof em.  
Karl Reger: „Die
christliche Ge-
meinschaft be-
sitzt als Basis
den frohma-
chenden Glau-
ben an das
Mensch gewor-
dene Wort Got-
tes und die Ver-
heißung der
Gemeinschaft
mit ihm.“ 
Fotos: kna-bild

Gremienarbeit ist wichtig, aber nicht allein hinreichend für das leben-
dige Engagement von Laien in der christlichen Gemeinschaft.
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tan werden! Vielleicht ist es
gut, dass wir uns in aller Of-
fenheit eingestehen, dass wir
Angst haben und auch Angst
haben dürfen: „Wie geht es
weiter? Geht es weiter? 
Oder hat Gott die Kirche in
Deutschland verlassen?“

Nur wer sich seine Angst
eingesteht und sie zulässt und
annimmt, der kann sie auch
verwandeln.

Liebe Leserinnen und Leser, 

Krisenzeiten sind immer
auch Chancen, das Evangeli-
um neu zu entdecken und es
zeitgemäß zu verkünden und
zu leben. Nehmen wir die
Zeit, wie sie ist! Reden wir 
unsere Zeit nicht immer nur
schlecht! Gott hat uns in diese
Zeit gestellt und es ist auch ei-
ne gute Zeit! Gott gibt uns die
Kraft und den Geist, die Zei-
chen der Zeit zu erkennen und
die Herausforderungen, die in
ihr liegen, anzunehmen. 

Fragen wir uns: Was ist an
der Zeit? 

1. Die entscheidenden Fra-
gen und Anfechtungen, vor
denen wir heute als Kirche
stehen, kommen mehr von in-
nen als von außen. Die ent-
scheidenden Fragen lauten:
Wie geht Glauben? Was glau-
ben wir Christen? Wer oder

was bewegt
uns? Diese Fra-
gen haben wir
nicht hinter
uns, diese Fra-
gen stehen vor
uns.

Niemand
kann dem ande-
ren seinen
Glaubensweg

vorschreiben. Aber allesamt
sind wir auf Anregungen an-
derer angewiesen. Glauben
lernt man nicht aus dicken Bü-
chern. Glauben lernt man am
besten von glaubwürdigen
Menschen. 

Bei einem Gespräch mit
Oberstufenschülerinnen und 
-schülern eines Gymnasiums

log-Einladung erhielt, bezie-
hen sich auf diese Fragen: Be-
sorgte Eltern, die darunter lei-
den, dass ihre Kinder nicht
mehr zur Kirche gehen. Enga-
gierte Pfarrgemeinderäte, die
nach Wegen suchen, Jugendli-
che für die Gemeinde zu ge-
winnen. Junge Erwachsene,
die glaubwürdige Vorbilder
vermissen, die kritisch nach
der „Sprache“ in Verkündi-
gung und Liturgie fragen. Leh-
rerinnen und Lehrer, die neue
Wege beschreiten, um bibli-
sches Wissen zu vermitteln.

Sie alle spüren, dass wir ak-
tuell tiefgreifende geistige
Auseinandersetzungen und
Umbrüche durchleben. Ge-
meinsame Überzeugungen,
die über Jahrzehnte und Jahr-
hunderte trugen, geraten ins
Wanken. Für unumstößlich
gehaltene Strukturen zerbre-
chen. Christliche Werte verlie-
ren ihre prägende Kraft. Die
Bedeutung der Kirchen in un-
serem Land verblasst. Glaube
und Religion bestimmen das
Leben der einzelnen immer
weniger.

Es ist schmerzlich, aber
wahr: Gott mutet der Kirche

Liebe Leserinnen und Leser, 

aus Anlass des 50. Jahrestages
der Eröffnung des Zweiten Va-
tikanischen Konzils hat Papst
Benedikt XVI. ein „Jahr des
Glaubens“ ausgerufen. Es hat
am 11. Oktober 2012 begon-
nen. Der Papst ermutigt dazu,
„den Weg des Glaubens wie-
derzuentdecken, um die Freu-
de und die erneuerte Begeiste-
rung der Begegnung mit
Christus immer deutlicher zu-
tage treten zu lassen“ und so
der tiefen Glaubenskrise in der
modernen Gesellschaft entge-
genzuwirken. 

80 Prozent der Bewohner
Ostdeutschlands bezeichnen
sich als ungläubig. Sie antwor-
ten auf die Frage nach Gott
weder mit Ja noch mit Nein –
sie verstehen schon die Frage
nicht. Bei einer entsprechen-
den Untersuchung in Leipzig
wurden junge Leute nach ihrer
religiösen Einstellung gefragt.
Stellvertretend für viele ant-
wortete eine junge Frau: „Reli-
giös?! – Ich bin sportlich“. 
80 Prozent der Bewohner Ost-
deutschlands verstehen die
Frage nach Gott nicht mehr.
Dieser Befund fordert uns
Christen heraus. Er stellt uns
vor die entscheidenden Fra-
gen: Warum bin ich Christ?
Warum bleibe ich Christ? Was
lässt mich glauben und hof-
fen?

Viele Leserzuschriften, die
Bischof Heinrich auf seine Dia-

in Deutschland einiges an Ver-
änderungen und Turbulenzen
zu. 

Man kann voraussehen,
dass der Weg in die Zukunft
der Kirche ein Weg durch die
Wüste sein wird. Wir werden
vieles zurücklassen. Uns wird
vieles genommen, von dem
wir uns freiwillig nicht tren-
nen können. Und dennoch
brechen wir auf, machen wir
uns auf den Weg – weil wir

Glauben haben und Hoffnung.
Wir vertrauen darauf, dass
Gottes Geist in der Kirche
wirkt und uns in allen Umbrü-
chen der Kirche nicht verlässt.

Zum Aufbruch gehören na-
türlich auch Unsicherheit und
Angst. Niemand hat das siche-
re Rezept für den nächsten
Schritt und doch muss er ge-

Rund 300 Menschen haben
Bischof Heinrich Mussing-
hoff geschrieben, als er An-
fang 2012 drei Fragen an
die Katholikinnen und Ka-
tholiken im Bistum Aachen
stellte. In der KirchenZei-
tung geben der Bischof und
die Weihbischöfe Antworten
auf drängende Themen, die
in den Reaktionen auf den
Brief zur Sprache kamen –
heute im fünften und letz-
ten Teil der Reihe.  thh

Info

Im Heute glauben
Brief zur Zukunft der Kirche von Weihbischof Karl Borsch an die Leserschaft der KirchenZeitung
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Weihbischof Karl
Borsch: „Glau-
ben lernt man
nicht aus dicken
Büchern. Glau-
ben lernt man
am besten von
glaubwürdigen
Menschen.“
Foto: Andreas
Steindl/Bistum
Aachen
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denschaft für Gott und für die
Menschen. Die Begeisterung
ist der Dünger für das Wachs-
tum der Kirche! 

Der evangelische Theologe
Prof. Gerhard Wegner, Leiter
des Sozialwissenschaftlichen
Instituts der Evangelischen
Kirche in Deutschland, berich-
tete beim Priestertag 2012 in
Aachen: Sein Institut hatte den
Auftrag zu klären, warum eini-
ge evangelische Gemeinden im
Norden wachsen und blühen,
viele andere dagegen kleiner
werden. Am Ende langer 
Untersuchungen stand die
schlichte Erkenntnis: Hinter je-
der lebendigen Gemeinde
steht ein ergriffener Mensch!
Einer, der mit Gott in Berüh-
rung gekommen ist. Im Glau-
ben ergriffene Menschen be-
geistern und stecken an!

3. An der Zeit ist der Blick
auf Jesus Christus. Er ist die
Mitte, um die sich alles dreht,
in der Kirche, in der Gemein-
de, im Gottesdienst. Mit Jesus
Christus leben wie mit einem
Freund, mit dem man oft und
gerne zusammen ist – das
heißt Glauben. Freunde aber,
die man nicht regelmäßig
trifft, verliert man aus den 
Augen und Freunde, die nicht
immer wieder mit einander
sprechen, entfremden sich.
Ohne das Gespräch mit Gott,
und dass heißt „Beten“, alleine
und in Gemeinschaft, können
Christen nicht leben.

Der Theologe Karl Rahner
wurde von einem vorwitzigen
Journalisten einmal gefragt:

Herr Professor, warum glauben
Sie? Seine Antwort: Ich glau-
be, weil ich bete.

Liebe Leserinnen und Leser, 

auch wenn der Weg der
deutschen Kirche aktuell durch
die Wüste führt – wir wollen
nicht zurück zu den Fleisch-
töpfen Ägyptens. Die Gegen-
wart, diese Zeit mit Spardruck,
Vertrauensverlust und all ihren
Veränderungen ist die Stunde
unseres Glaubens. Gott traut
sie uns zu. Wir träumen uns
nicht zurück, wir stellen uns
dem Hier und Jetzt. 

Umbruchszeiten sind immer
auch Gnadenzeiten. Sie bedeu-
ten Abschied und Trauer, aber
auch Aufbruch und Lust zu
Neuem. Gott selbst ist es, der
unsere Verhältnisse gründlich
aufmischt. Er bringt uns in Be-
wegung, wie Abraham und
Mose. Lassen wir uns bewe-
gen. Machen wir uns auf den
Weg – hinter Jesus her. 

Mit den Worten unseres
Papstes: „Die Kirche als Ganze
und die Hirten in ihr müssen
wie Christus sich auf den Weg
machen, um die Menschen aus
der Wüste herauszuführen zu
den Orten des Lebens – zur
Freundschaft mit dem Sohn
Gottes, der uns Leben schenkt,
Leben in Fülle“ (aus der Pre-
digt zur Amtseinführung als
Bischof von Rom, 24. 4. 2005).

fassten diese ihre Wünsche an
den Religionsunterricht so zu-
sammen: Wir wollen mehr
über unseren Glauben wissen
und wir wünschen uns glaub-
würdige Lehrerinnen und Leh-
rer. Ähnlich die Fragen, die mir
engagierte Gremienmitglieder
immer wieder stellen: Wo kön-
nen wir mehr über unseren
Glauben erfahren? Wir werden
am Arbeitsplatz gefragt und
können nicht antworten.

Was wir heute dringend
brauchen, sind Orte und Mög-
lichkeiten, wo wir Glaubenser-
fahrungen machen können
und lernen, angemessen über
unseren Glauben zu sprechen.
Wir müssen erwachsen werden
im Glauben, das heißt auch,
wir müssen uns fortbilden im
Glauben. „Die Inhalte des
Glaubens, der bekannt, gefei-
ert, gelebt und im Gebet 
ausgedrückt wird, wiederzu-
entdecken und über den Glau-
bensakt selbst nachzudenken,
ist eine Verpflichtung, die jeder
Gläubige übernehmen muss,
vor allem in diesem Jahr“
(Papst Benedikt XVI. in seinem
Apostolischen Schreiben „Por-
ta fidei“, S. 11).  

Ich bin dankbar für die
Glaubenskurse, die in der Bi-
schöflichen Akademie genauso
wie in den Regionen angebo-
ten werden. Ich freue mich
über Bibel- und Familienkreise
und über Exerzitien im Alltag.
Auch das Internet bietet viele
Möglichkeiten (zum Beispiel
unter www.katholisch.de).
Wichtig ist, dass wir unsere

Sprachlosigkeit im Glauben
überwinden, dass wir ver-
ständlich von dem sprechen,
was uns bewegt.

2. Es ist an der Zeit, dass wir
über die Fragen nach Struktu-
ren und Finanzen hinauskom-
men. Wir dürfen uns in unse-
ren Diskussionen und Über-
legungen nicht um uns selbst
drehen. Wir müssen uns „auf
die Socken machen“ zu den
Menschen. Die Botschaft vom
Reich Gottes gilt allen! Nie-

mand ist Christ für sich allein.
„Geht in alle Welt und verkün-
det das Evangelium!“ Das ist
unser Auftrag. 

Das Wachstum der Kirche
hängt nicht an Geld und Be-
sitz, es hängt am Geist und an
der Begeisterung. Die Gottes-
müdigkeit, die mangelnde
Glaubenslust ist heute unsere
eigentliche Schwäche. Wir
leugnen Gott nicht, aber wir
rechnen auch nicht ernsthaft
mit ihm. So reden und erklä-
ren wir alles Mögliche, aber es
kommt kaum durch, was wir
der Welt in erster Linie schul-
den: Nämlich das Zeugnis vom
lebendigen Gott. Dazu braucht
es keine ausgeklügelten Strate-
gien, sondern vor allem Lei-

Die Gottesmüdigkeit, die
mangelnde Glaubenslust
ist heute unsere eigentli-
che Schwäche.

Weihbischof Karl Borsch

Zitiert

„Der Weg in die Zukunft der Kirche wird ein Weg durch die Wüste sein“: Weihbischof Karl Borsch. Foto: Hans-Jürgen Spengemann/pixelio.de



Kurz notiert

Aachen. Das zweite Ge-
sprächsforum in Hannover
brachte nach Ansicht der Aa-
chener Delegierten eine Viel-
zahl von Themen zur Spra-
che. Jetzt aber
komme es da-
rauf an, diese
Vielfalt auf we-
nige Kernfragen
zu bündeln und
diese verbindlich zu bearbei-
ten. Es dürfe nicht am Ende
bloß heißen: „War doch gut,
dass wir darüber sprachen.“

Dieses „Und was jetzt?“
gelte auch für den Dialog-
prozess im Bistum Aachen.
Der Bischof trifft Menschen,
die ihm geschrieben haben.

Er spricht mit 
diözesanen Rä-
ten über den dia-
konischen Ein-
satz von Kirche.
Und 2013 wer-

den er und die Weihbischöfe
in allen Regionen bei öffent-
lichen Wanderungen den di-
rekten Dialog pflegen.    thh

Dialogprozess im Bistum Aachen geht weiter

Aachen. Auf der Jahreskonfe-
renz der Katholische Studie-
rende Jugend Aachen (KSJ)
– bisher bekannt als Arbeits-
gemeinschaft der getrennt-
geschlechtlichen Verbände
„Schülergemeinschaft im
Bund Neudeutschland“ (ND)

und „Heliand Mädchenkreis“
(HD) – wurde am 3. Novem-
ber die Verschmelzung der
beiden Verbände zur Katholi-
schen Studierenden Jugend
Diözesanverband Aachen als
einem Verband beschlossen.
Zudem wurde eine neue 
Diözesanleitung (wieder-)
gewählt: (v. l.) Eva Winand,
Yana Heinisch, Doris Keut-
gen (geistliche Leiterin), Da-
mian Jordan, Dominik Herff.

Im Rahmen eines großen
Festes wurde die Gründungs-
urkunde feierlich unter-
schrieben. 

ND und HD verschmelzen zum KSJ
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Von Thomas Hohenschue

Solidarität üben, für Gerech-
tigkeit kämpfen: Seit Jahr-
zehnten tritt Franz Michels
aus christlicher Überzeugung
in Beruf und Ehrenamt für die-
se Ziele ein. Nun verabschie-
dete ihn in der Nadelfabrik
Aachen eine große Zahl von
Wegbegleitern in die passive
Zeit der Altersteilzeit.

„Männer wie Sie prägen unser
Bistum und gehören zu seinen
lebendigen Schätzen“, würdig-
te Bischof Heinrich Mussing-
hoff in einem Brief. Und dank-
te Michels für
seinen langjäh-
rigen leiden-
schaftlichen
Einsatz für so-
ziale Anliegen
und für die Mit-
verantwortung
von Laien in
der Kirche.

Von Jugend
an in der katho-
lischen Arbei-
terbewegung aktiv, engagierte
sich Michels früh in kirchli-
chen Räten und Gremien und
setzte dort Zeichen. Seit 1983
arbeitete er fast zwei Jahr-
zehnte als Verwaltungsleiter
im Oswald-von-Nell-Breuning-
Haus in Herzogenrath.

Bistum geprägt
Geschätzter Partner: Franz Michels verabschiedet

2003 übernahm er die Ge-
schäftsführung des Diözesan-
rats der Katholiken im Bistum
Aachen, 2004 auch noch die
des diözesanen Verbänderats –
eine vielseitige Herausforde-
rung, die er mit großem Ein-
satz, gut organisiert, zielstre-
big und kompetent meisterte,
wie Renate Müller betonte.

Die Vorsitzende des Diözes-
anrats beschrieb Michels als
„geschätzten und verlässlichen
Partner“. Dem schloss sich
Pfarrer Rolf-Peter Cremer an,
als geistlicher Assistent des Ra-
tes, aber auch als Leiter der
Hauptabteilung Pastoral/

Schule/Bil-
dung im Bi-
schöflichen
Generalvika-
riat.

In genau
dieser Haupt-
abteilung ha-
be er mit sehr
aufgeschlos-
senen, enga-
gierten Men-
schen wie

Johannes Schnettler zu tun ge-
habt, setzte Franz Michels ein
Zeichen gegen Klischees ge-
genüber der Verwaltung. Auch
beim Abschied blieb er sich
treu: Kurz und knapp, ehrlich
und geradeaus, sachlich, kri-
tisch – und herzlich. 

Beilagenhinweis

Der gesamten Abo-Auflage liegt ein
Prospekt vom St. Benno Verlag
„Vivat“ sowie ein Spendenaufruf
der „Don Bosco Mission“ bei.

Wir bitten um freundliche 
Beachtung!

HOTEL WALDFRIEDEN im Südharz
Bad Sachsa: ruhige DZ u. EZ

6 x HP nur 199   p.P. ! Info:

0 55 23-537  www.harzferienhotel.de

Harz

Mehrfamilienhaus
kauft 0 24 72- 8 03 58 33

Christliche polnische, legale

24h Sen.-Betreuung

Tel: 0048 52328 4665 

www.24betreuung.eu

info@24betreuung.eu

Parkett-Fachgeschäft

DICKMANN KÜSTERS

Flünnertzdyk 222 · 47802 Krefeld

Tel.: (0 21 51) 56 07 31

Handy 0172/260 20 83

…verlegen, schleifen, ölen, versiegeln. Kolpinger weiter aktiv
Im Jahr 2013 wird ein Kolpingjahr gefeiert

Bei der Diözesanversammlung
des Kolpingwerkes Diözesan-
verband Aachen am 3. Novem-
ber in Alsdorf wurde Martin
Thees als Diözesanvorsitzen-
der für weitere drei Jahre im
Amt bestätigt. Ebenso wurden
die Vorstandsmitglieder Birgit
Holländer aus Jülich sowie
Markus Holländer und Helmut
Houben als Vertreter der Bezir-
ke Viersen und Aachen wieder-
gewählt. Mit einem herzlichen
Dankeschön verabschiedet
wurden die Stellvertretende

Diözesanvorsitzende Christia-
ne Mittermaier und Vorstands-
mitglied Rudi Schelthoff. 

Der Studienteil der Ver-
sammlung stand unter dem 
Titel „Die Nöte der Zeit wer-
den uns lehren, was zu tun ist
– Kolping (über)lebt“; der Ver-
bandsschwerpunkt lautet „Kol-
pingsfamilie als Sozialverband
vor Ort“. Für das Jahr 2013, 
in dem der 200. Geburtstag
Adolph Kolpings gefeiert wird,
planen die Kolpingsfamilien
Aktionen vor Ort.
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se, in der er gerne Bischof sei
und in der er viel Unterstüt-
zung erfahre. „Die strukturel-
len und finanziellen Proble-
me, mit denen wir angesichts
sinkender Mitgliederzahlen
kämpfen, die hat jedes Bis-
tum“, verdeutlichte er. 

Und wenn es eine große
Botschaft, eine Erkenntnis, 
einen Auftrag des Abends gab,
dann das: Es gibt viele Spiel-
räume für fortschrittliches
Handeln in den Gemeinden,
man muss diese Gestaltungs-
chancen halt vor Ort ergreifen
und sie auch gegen interne
Widerstände durchsetzen. 

Das gilt zum Beispiel für die
Teilhabe von Laien an der Lei-
tung von Gemeinden oder an
liturgischen Diensten. Es gibt
Orte, wo Kinder und Jugendli-
che zeitgemäße Angebote zur

Beheimatung in der Kirche 
erhalten, wo sie mitgestalten,
ihre Themen und ihre Sprache
auftauchen. Es entwickeln
sich neue, selbst organisierte
Formen von Gemeinschaft
und Gottesdienst. Und es gibt
die Gemeinden, welche wie-
derverheiratete Geschiedene
in ihre Mitte aufnehmen. Es
existiert viel Ermutigendes
und Richtungweisendes – aber
an manchem Ort geschieht
dieser Aufbruch gleichwohl
nicht.

Es hänge von den handeln-
den Personen ab, ja, vom
Priester, aber genauso auch
von Gremienvertretern und
Gemeindemitgliedern, ob sich
vor Ort etwas bewegt, hieß es
in Aachen. Die Bewegung las-
se sich gleich im Alltag umset-
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den in Rom oder auf einschlä-
gigen Internetportalen anzu-
schwärzen. Auf drei Stunden
war das Treffen der 130 Brie-
feschreiber mit dem Bischof
angesetzt. Es fiel deutlich län-
ger aus und hätte noch gut
mehr Stunden in Anspruch
nehmen können. 

Viel Vermittlungs- und
Verständigungsarbeit

Das zeigte: Der Dialog
braucht Zeit. Die Themen,
über die Katholiken angesichts
der Schwierigkeiten und auch
der Chancen im kirchlichen
Leben sprechen können und
müssen, sind ausgesprochen
vielzählig und komplex. 

Und das Gebot der Stunde
ist hartnäckige Vermittlungs-

Von Thomas Hohenschue

Wenn man in die bundesdeut-
sche Landschaft schaut, meint
es wohl kaum ein anderer Bi-
schof so ernst mit dem Dialog
wie der Aachener. Heinrich
Mussinghoff suchte auch am
vergangenen Wochenende
den direkten Austausch mit
engagierten Gläubigen.

Den Auftakt machte eine Ver-
anstaltung im Bischöflichen Pi-
us-Gymnasium mit 130 Frauen
und Männern, die ihm in der
ersten Jahreshälfte geschrie-
ben hatten. Zu drei Fragen
hatten sie in persönlicher Wei-
se Stellung bezogen: Was gibt
ihrem Leben Kraft? Worin erle-
ben sie Kirche als stark, worin
als schwach? Und wie sieht ih-
re Zukunftsvision von Kirche
aus? Mit dabei: Leute, die den
Mut gehabt hatten, ihre Mei-
nung öffentlich in der Kirchen-
Zeitung zu äußern.

Und genau diesen Mut, of-
fen miteinander zu sprechen,
wünschte sich Mussinghoff:
„Ich möchte eine Bistumskul-
tur, wo man alles sagt, wo man
reden kann, wo man nicht ge-
rügt wird, wo das freie Ge-
spräch möglich ist und mög-
lich bleibt“, skizzierte er und
bekräftigte: „Dafür stehe ich
ein.“ Er verhehlte nicht, wie
herausfordernd eine solche
Haltung sich gestalten könne,
wenn Denunzianten auf jede
Gelegenheit warteten, jeman-

Ein Klima des offenen Dialogs
Bischof Heinrich Mussinghoff traf 130 Menschen, die ihm geschrieben haben, und die diözesanen Räte

und Verständigungsarbeit. Das
machte der Abend deutlich: Es
geht nicht nur um einen un-
übersehbaren Riss zwischen
einer großen Zahl von Gläubi-
gen und der römischen Zen-
trale. Sondern es geht auch
um Risse innerhalb der deut-
schen Kirche und es geht um
Risse im Bistum Aachen, nicht
nur zwischen Klerus und Kir-
chenvolk, sondern auch im
Klerus und im Kirchenvolk.
Wer will all diese Risse kitten? 

Bischof Heinrich Mussing-
hoff wandte sich entschlossen
dagegen, die Situation dunk-
ler zu zeichnen, als sie sei. Er
erlebe das Bistum Aachen als
eine sehr lebendige, in ihrer
Vielfalt religiöser, liturgischer
und diakonischer Ausdrucks-
formen reiche, quirlige Diöze-

Bischof Heinrich Mussinghoff bezog auch zu unbequemen Meinungen
Position und brach eine Lanze für die Kirche im Bistum Aachen.

Die Pfadfin-
derinnen Sa-
bine Kock (l.)
und Lea Thie-
kötter im Ge-
spräch mit
Generalvikar
Manfred von
Holtum 
(2. v. r.) und
Pfarrer Rolf-
Peter Cremer.

Ohne Risiko gibt es keinen
Dialog. Sicherheit ist nicht
menschlich. Unsicherheit
hingegen ist ein Naturheil-
mittel. Nur wer die eigene
Unsicherheit aushält, der
findet zur Freiheit. 

Wendelin Haverkamp, 
Kabarettist aus Aachen

Zitiert



Bistum 15

Konfrontation mit gesellschaft-
lichen Notlagen gemeinsam
über Konsequenzen für die
Weiterentwicklung der Pasto-
ral im Bistum zu beraten. 

Eine Schlüsselrolle nimmt
sicher die Aufforderung des Bi-
schofs an sein pastorales Per-
sonal ein, zehn Prozent der Ar-
beitszeit für seelsorgerische
Innovationen zu nutzen. Beim

diakonischen Einsatz komme
es zudem mehr denn je auf Zu-
sammenarbeit an, auf Netz-
werke auch mit außerkirchli-
chen Partnern, auf intensive
ehrenamtliche Mitarbeit, die
zeitgemäß organisiert und
hauptamtlich begleitet werde,
unterstrichen die Räte. 

Jetzt loszugehen, mit vielen
kleinen Schritten, war der Im-
puls, den verschiedene Betei-
ligte aus der gemeinsamen
Konferenz gewannen, finan-
ziell unterfüttert, in Pastoral-
konzepten verankert. Das er-
fordere auch, mehr über die
„Orte des brennenden Engage-
ments“ zu hören und zu spre-
chen, um daraus zu lernen und
Mut zu schöpfen. Innovation
brauche Anstöße. In diesem
Sinne dürfe der Dialog nicht
folgenlos sein und er dürfe
auch nicht aufhören. 

Das kreative 
Hineinschlüpfen
in andere Rollen
förderte freien
Gedankenaus-
tausch. Damit
wusste „Bischö-
fin“ Barbara
Krause (r.) virtu-
os umzugehen.
Fotos: 
Thomas 
Hohenschue

zen, man müsse nicht auf an-
dere warten, weder auf Rom
noch auf die deutschen Bischö-
fe. Auf den eigenen Bischof
muss man erst recht nicht war-
ten, das wurde während des
Dialogabends deutlich. Denn
Heinrich Mussinghoff unter-
stützt eine aufgeschlossene,
den Menschen nahe Pastoral
nach besten Kräften, unter
selbstbewusster Ausreizung al-
ler Spielräume, die er als er-
fahrener, diplomatisch versier-
ter Bischof hat.

„Orte des brennenden 
Engagements“ sehen

Ein weiteres Kernproblem
ließ sich bei Beobachtung des
Abends nicht verleugnen: Viele
Pfarreien haben ihre Nächsten
außerhalb der Gemeinde nicht
so stark im Blick, wie es dem
diakonischen Auftrag der Kir-
che entspräche. Es dauerte ge-
schlagene dreieinhalb Stun-
den, bis zum ersten Mal die

Beschäftigung mit Binnenfra-
gen der Kirche verlassen wur-
de und die Frage nach der ge-
sellschaftlichen Verantwortung
der Christen in der Welt von
heute gestellt wurde.  

Die Herausforderung ist den
Verantwortlichen schon länger
bekannt, auch sie gehört zu
den dicken Brettern, die zu
bohren sind beim Aufbruch
der Kirche, wo es längst nicht
ausreicht, auf Versäumnisse
Dritter hinzuweisen, sondern
die eigenen Möglichkeiten aus-
zuschöpfen und neue Initiati-
ven im eigenen Zuständig-
keitsbereich zu starten. 

Dass dies geht, beweisen
zahlreiche Beispiele für „Orte
brennenden Engagements“,
wie Renate Müller, Vorsitzende
des Diözesanrats der Katholi-
ken, am Folgetag formulierte.
Wie sie waren 50 Mitglieder
der diözesanen Räte in Aache-
ner Sozialprojekten unterwegs
gewesen, um anschließend im
August-Pieper-Haus nach der

Bei der gemeinsamen Konferenz der Räte rauchten die Köpfe.

Die diözesa-
nen Räte
nehmen Im-
pulse aus der
Begegnung
mit gesell-
schaftlichen
Notlagen in
ihre nächsten
Beratungen
mit.
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Die Kluft zwischen 
Ideal und Wirklichkeit
Dialogtagung zum Thema „Scheitern“ in der Bischöflichen Akademie

In der Akademie wurde ein offener, kritischer Dialog über das Scheitern gewagt.

Standpunkt

Ohne Angst

Von Barbara Krause 

Nein, scheitern will niemand. Und doch
ist Scheitern eine Erfahrung, die auch
für unsere Kirche spätestens mit den
Missbrauchskandalen in ihrer Bitterkeit
nicht wegzuschieben ist. Was lässt uns
scheitern und wie gehen wir damit um,
als einzelne, als Kirche?
„Zwischen Ideal und Wirklichkeit – Zum
Umgang der katholischen Kirche mit
Phänomenen des Scheiterns“ – dies im
Gespräch von Psychoanalyse und Theo-

logie besser in
den Blick zu be-
kommen, war
das Angebot der
Akademieta-
gung  Ende 
Januar im Rah-
men des Dialog-
prozesses unse-
rer Diözese. 
Kann Scheitern
mit nicht geer-

deten Idealen zusammenhängen, kann
es sein, dass Ideale so sehr die konkrete
Wirklichkeit verstellen, dass unsere
Grenzen und Schattenseiten ausgeblen-
det werden – weil nicht sein kann, was
nicht sein darf? Solche Zusammenhänge
auch in der kirchlichen Tradition zu ent-
decken, half der Beitrag des Düsseldor-
fer Psychoanalytikers Dieter Funke. Wie
klar das Zweite Vatikanische Konzil – an-
knüpfend an die biblischen Erzählungen
– die Wirklichkeit, wie sie von Menschen
erlebt wird,als Ausgangspunkt der Suche
nach Gott unterstreicht und wie sehr da-
mit die Dominanz abstrakter Prinzipien
sich als unbiblisch erweist, wurde aus
den Beiträgen des Tübinger Pastoral-
theologen Ottmar Fuchs deutlich.
Es war mit Händen zu greifen, wie zen-
tral solche Einsichten sind für das Zuge-
hen auf Opfer von Gewalt oder auf Men-
schen, deren Lebensentwürfe gescheitert
sind – und auch für unsere Suche nach
Gott. Menschwerdung Gottes bedeutet,
dass Glaube in den Tiefen und Untiefen
des Lebens deutlich werden kann und in
den Ambivalenzen unseres wirklichen
Lebens Gott als Halt erfahren werden
darf, der es ermöglicht, auch eigenes
Scheitern wahrzunehmen und zu bear-
beiten. Dabei sind Konflikte und Wider-
sprüche unumgänglich, auch auf den
Baustellen unserer Kirche. Damit ohne
Angst umzugehen, bleibt Aufgabe.

Die Autorin, Prof. em., ist Mitglied des

ZdK und im Vorstand der Deutschen

Kommission Justitia et Pax sowie des 

Diözesancaritasverbandes Aachen. 

Von Kathrin Albrecht

Im Spannungsfeld zwischen Ideal und
Wirklichkeit bewegen sich sowohl
menschliches als auch kirchliches Leben.
Oft genug erleben wir, dass unsere Le-
benswirklichkeit nicht unseren Idealen
entspricht, wir scheitern an ihnen. Wie
gehen wir, wie geht die katholische Kir-
che mit den Phänomenen des Scheiterns
um? Das war Gegenstand einer Tagung in
der Bischöflichen Akademie. 

Die Veranstaltung fand im Rahmen des
Dialogprozesses im Bistum Aachen statt.
Als Referenten bezogen der Pastoraltheo-
loge Professor Ottmar Fuchs aus Tübingen
und der Düsseldorfer Psychoanalytiker
Dieter Funke Position und diskutierten mit
den Teilnehmenden, die ein breit gefä-
chertes Bild – von hauptamtlich Tätigen
bis hin zu Betroffenen – zeigten. 

Ein Wagnis waren die Verantwortlichen
mit dieser Veranstaltung eingegangen, wie
auch Martin Pott, Geschäftsführer des Dia-
logprozesses, bei seiner Begrüßung an-
merkte. Und die jüngsten Ereignisse, die
die Tagespresse prägten, schienen ihm
recht zu geben. Doch es sollte nicht um
Abarbeitung der Schlagzeilen gehen, die
Veranstalter hofften, mit ihrer Tagung im
wahrsten Sinne des Wortes an die Wurzel
des Themas zu gehen. In seinem Vortrag
„Täter als Opfer ihrer Ideale“ führte Dieter
Funke aus, dass Ideale auch immer eine
Kehrseite bergen. Die komplette Abspal-
tung und Negierung dieses „Schattens“,

die überhöhte Idealisierung, beispielswei-
se in Bezug auf die Kirche die Idealisie-
rung der Jungfräulichkeit Marias und des
asexuellen Lebens, könnte ein Resonanz-
boden für neurologisch-pathologische Stö-
rungen sein. Missbrauchstäter erführen in-
nerhalb dieser Systeme Bestätigung und
Belohnung. Auch seien sie unfähig, ihre
Opfer als getrennte Menschen zu erleben,
sondern nähmen sie als abgespaltenen,
„teuflischen“ Teil ihrer selbst wahr, der
nicht ihrem Ideal entspricht. Eine Heilung
könne nur erfolgen, wenn die Täter Ver-
antwortung für ihre Tat übernehmen.

„In der kirchlichen Lehre gibt es 
Realitäts- und Humanitätsdefizite“

Im Anschluss führte Ottmar Fuchs seine
Gedanken zum Thema „Die Macht der
Reinheit“ und die daraus resultierenden
kirchlichen Realitäts- und Humanitätsdefi-
zite aus. „Was uns am meisten kaputt-
macht, ist die Idealisierung Gottes“, so
Fuchs, denn die Kirche verkenne, dass
auch Gott ambivalent sei. Als Beispiele für
die Realitätsferne der Kirche nannte er
den Ausstieg aus der Schwangerschafts-
konfliktberatung und die Aidspastoral in
Afrika. Aus diesem Auseinanderklaffen
von Lehre und Wirklichkeit ergebe sich
bereits vielfach ein pastorales Schisma in
der Hinsicht, dass anders gearbeitet wür-
de, als die Lehre es vorschreibe, was die
Seelsorger kriminalisiere. Insofern habe
das Zweite Vatikanum einen Hebel umge-
legt, in dem es sich klar zur Hinwendung
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zur Welt bekannte. Doch diese Hinwen-
dung geschehe in vielen Bereichen nicht.
Fuchs forderte eine Theologie ein, die sich
selbst verletzbar mache. 

In einer ersten Diskussionsrunde wurde
Enttäuschung geäußert, dass im Falle des
Missbrauchs viel im Hinblick auf Präventi-
on gearbeitet wurde, aber man höre nicht,
was für die Opfer getan werde und inwie-
weit das Bistum Verantwortung überneh-
me. Generalvikar Manfred von Holtum
entgegnete, dass mit der Anerkennung des
Leides der Opfer auch die Übernahme von
Verantwortung für Missbrauchsfälle eine
wichtige Rolle spiele. Der Täter, sofern er
noch lebe, stehe ebenfalls in der Verpflich-
tung, zur Aufklärung beizutragen. 

In einer weiteren Diskussionsrunde ge-
riet „Macht“ in den Blick. Nutzen Laien
die ihnen zur Verfügung stehenden demo-

kratischen Freiräume genug, sind diese
überhaupt wirklich demokratisch? Für das
Plädoyer, dass die durchgängige Doppel-
moral in der Kirche ein Ende haben muss,
gab es Applaus. Fuchs zitierte einen Pas-
sus aus dem Catechismus Romanus von
1963, das den Priester zum engels-, ja
gottgleichen Wesen mache. Diese Stilisie-
rung sei gerade im Hinblick auf den Miss-
brauch fatal, so Funke, denn ein Halbgott
könne keine Fehler begehen. 

„Die Menschen praktizieren das, 
was sie für richtig halten“

Zum Abschluss rückte die Situation der
wiederverheirateten Geschiedenen in den
Mittelpunkt. Ottmar Fuchs legte sein Ver-
ständnis vom Ehesakrament als Gnade
Gottes dar. Gott übernähme mit die Ver-
antwortung für das Gelingen, aber auch
für den Fall des Scheiterns. Es sei in der
Pastoral wichtig zu zeigen, dass Gott seine
Gnade nicht zurückziehe. Auch im Falle
einer neuen Beziehung gelte diese Zusage.
Dass Wiederverheirateten die Teilnahme
an der Eucharistie verweigert würde, kriti-
sierte Fuchs scharf. Die Sakramente seien
Orte, die eine bedingungslose Glaubenser-
fahrung ermöglichten, sie dürften niemals
als Sanktionsmittel missbraucht werden. 

Annette Lenders, Referentin im Gene-
ralvikariat, berichtete über Erfahrungen in
der Arbeit mit Menschen in Trennung. Für
jeden sei diese Erfahrung eine tiefe emo-
tionale Krise, die durchlebt werden müsse.
Die Seelsorge begleite durch diese Krise,
ohne Vorbehalte oder Schuldzuweisun-
gen. Wichtig sei dies auch im Hinblick auf
gemeinsame Kinder. Im Erleben damit,
wie die Kirche mit der Trennung der El-
tern umgehe, würde deren Einstellung zur
Kirche mitgeprägt. Die Pastoral für Men-

schen in Trennung habe sich inzwischen
gut entwickelt und sei der erste Schritt zu
einer Pastoral für wiederheiratete Ge-
schiedene. Hier jedoch passiere vieles im
Schatten, die Kirche habe vieles aufzuho-
len. In der Art, wie wiederverheiratete
Menschen ihren Glauben trotz erlebten
Ausschlusses praktizieren, sei zu beobach-
ten, dass die Menschen mündiger gewor-
den seien. Sie praktizierten das, wovon sie
glauben, dass es richtig sei. 

Es war ein offener, kritischer Dialog,
den die Teilnehmenden knapp 24 Stunden
lang miteinander führten. Martin Pott be-
zeichnete diese Tagung als Lehrstück da-
für, wie miteinander auch zukünftig wei-
tergearbeitet werden könnte. Er bedankte
sich bei den Referenten für den Mut, mit
offenem Visier gesprochen zu haben. „Ich
glaube, wir leiden darunter, dass dies viel
zu wenige tun.“

Die Tagung arbei-
tete sich nicht an
den aktuellen
Schlagzeilen ab,
sondern ging den
Wurzeln vieler
Probleme im
kirchlichen Leben
auf den Grund.
Die Gespräche
waren intensiv
und ernsthaft.
Fotos: 
Kathrin Albrecht

Ideale bergen immer eine Kehrseite, sagte der

Düsseldorfer Psychoanalytiker Dieter Funke.

Pastoraltheologe Ottmar Fuchs aus Tübingen.
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Familie, heute ein Auslaufmodell?
Diskussionsveranstaltung des Familienbundes der Katholiken im Bischof-Hemmerle-Haus in Aachen

Von Kathrin Albrecht 

Was bedeutet eine stabile Ehe
für eine stabile Kirche? Und
was kann die Kirche tun, um
Ehepartner durch schwierige
Zeiten zu begleiten? Dies wa-
ren zwei der Fragen, die der
Familienbund der Katholiken
im Bistum Aachen im Bischof-
Hemmerle-Haus mit seinen
Gästen diskutierte.

„Trauen wir uns?!“, hieß die
Abendveranstaltung, zu der
sich am 15. Februar, einen Tag
nach dem Valentinstag, 24
Teilnehmer aus dem Bistum
eingefunden hatten. Das The-
ma Familie beherrscht seit ge-
raumer Zeit die Schlagzeilen,
nicht zuletzt durch die jüngs-
ten politischen Beschlüsse, die
Familien stärken sollten, wie

beispielsweise das Betreuungs-
geld. Doch trotz allem sta-
gniert die Geburtenrate, gehen
Ehen in die Brüche. Gut ein
Drittel aller Ehepaare trennt
sich, in Ballungsräumen sind
es sogar bis zu 50 Prozent. 

Sind Ehe und Familie 
heute  Auslaufmodelle?

Heiraten wir zu früh?
Scheuen wir in der Partner-
schaft den Konflikt? Dies wa-
ren Fragen, die Josef-Dieter

gabe, entsprechende pädago-
gische Stützen in Form von
Beratungsangeboten für Ehe-
leute anzubieten. 

Im Anschluss gab Hermann
Josef Winkelhorst, Leiter des
Aachener Beratungszentrums
für Ehe-, Familien-, Lebens-
und Glaubensfragen, einen
Einblick in die Arbeit seiner
Einrichtung und einen Über-
blick über die Situation von
Eheleuten und Familien im

Bistum. Insge-
samt arbeiten
zehn fachlich
geschulte Bera-
ter in den bei-
den Hauptstel-

len in Aachen und
Mönchengladbach sowie in
den Außenstellen Düren und
Erkelenz. 

Die Beratungsstelle bietet
trotz Anlehnung an das Bis-
tum und seiner finanziellen
Trägerschaft eine überkonfes-
sionelle und ergebnisoffene
Beratung an. Ziel sei, die per-
sönliche Sichtweise zu hinter-
fragen, beschrieb Winkelhorst
die Vorgehensweise. Seiner
Beobachtung nach seien die
häufigsten Probleme Entfrem-
dung und fehlende Kommuni-
kation.

Eine Frage, die Winkelhorst
in der vorangegangenen Dis-
kussion vermisste, stellte er
selbst: „Was ist Familie heute
eigenlich?“ Es gebe inzwi-
schen viele verschiedene For-

men, von Patchwork- bis zur
Ein-Eltern-Familie, was eine
klare Definition erschwere.
Auch hinterfragte er das ro-
mantische Liebesideal, das als
Leitbild für eine Ehe gilt.

Familien sollen auch im 
Bistum gestärkt werden

Zum Abschluss vertieften
die Teilnehmer in Gruppen
einzelne Leitfragen zum The-
ma. So wurde unter der Leit-
frage „Was ist wichtig für ein
gelungenes Ehe- und Famili-
enleben?“ festgestellt, dass
Eheleuten zunehmend die Zeit
fehlt, sich als Paar wahrzuneh-
men. Dies sei vor allem durch
den Wegfall traditioneller
Stützen, wie Großeltern oder
Nachbarn der Fall. Zur Leitfra-
ge, wie die Bedeutung einer
guten Partnerschaft für Gesell-
schaft und Kirche transportiert
werden könne, forderte Nor-
bert Wilbertz mehr Mut sei-
tens der Kirche. „Die katholi-
sche Kirche ist die einzige In-
stitution, die diese Bedeutung
erkennt und dafür arbeitet“,
stellte er fest. Die Veranstal-
tung, die im Rahmen des Dia-
logprozesses stattfand, brach-
te einige Impulse, die auch an
die Bistumsleitung herange-
tragen werden sollen, um die
Bedeutung der Familien inner-
halb der kirchlichen Struktu-
ren im Bistum zu stärken. 

Freyaldenhoven vom Famili-
enbund zum Einstieg aus der
Tagespresse zitierte, um in das
Thema einzustimmen. In sei-
nem Impulsreferat beklagte
Weihbischof Karl Borsch den
zunehmenden Charakter von
Ehe und Familie als gesell-
schaftlichem Auslaufmodell.
Zwar stelle das Grundgesetz
in seinem Paragraph 6 die Fa-
milie unter den besonderen
Schutz des Staates, jedoch
werde dieser
besondere
Schutz durch
die Realität zu-
nehmend aus-
gehöhlt. Die
Prinzipien der Individualität
und Mobilität, die in der mo-
dernen Gesellschaft und Wirt-
schaft dominierten, laufen
dem Prinzip einer dauerhaften
Verbindung diametral entge-
gen. Borsch, der bei der Deut-
schen Bischofskonferenz Mit-
glied in der Kommission Ehe
und Familie ist, plädierte da-
für, der Ehe- und Familienpas-
toral neue Aufmerksamkeit zu
schenken. Nirgendwo würden
Höhen und Tiefen zwischen-
menschlicher Beziehungen so
unmittelbar erfahrbar. „Fami-
lie lässt auch die Nähe Gottes
erlebbar werden“, schloss er
seinen Impuls. 

Was bedeutet Familie
heute überhaupt?

Norbert Wilbertz, langjähri-
ger Leiter der Ehe- und Le-
bensberatungsstelle in Müns-
ter, unterstrich in seinem
Vortrag die Bedeutung von Be-
ratungsangeboten und deren
gesellschaftlichen Nutzen. Die
Folgen von Trennung und
Scheidung belasteten das Ge-
sundheitssystem. Zudem dro-
he vor allem Frauen mit ihren
Kindern nach einer Scheidung
das Abrutschen in die Armut.
Als Ursache für die Zunahme
von Ehescheidungen nannte
Wilbertz das Fehlen traditio-
neller Stützen. Es sei nicht nur
die Pflicht der Kirchen, son-
dern auch eine staatliche Auf-

Weihbischof Karl Borsch forderte
mehr Aufmerksamkeit. Fotos: ka

Hermann Josef Winkelhorst schil-
derte die Situation im Bistum.

$)!, '

Norbert Wilbertz plädierte für
mehr staatliche Unterstützung.
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Von Andrea Thomas

Was ist Heimat für mich? Wo
und wie finde ich Heimat in
der Kirche? Fragen, die Gläubi-
ge aus der Region Aachen-
Land mitnahmen auf die erste
Dialog-Wanderung mit Weih-
bischof Johannes Bündgens.
Passend dazu führte der Weg
durch den rekultivierten
Braunkohletagebau bei
Eschweiler-Neu-Lohn.

Wo sich jetzt wieder Wiesen
und Wald erstrecken, lagen,
bevor die Bagger kamen, die
Dörfer Lohn, Pützlohn, Erbe-
rich, Fronhoven und Langen-
dorf mit den Kirchen St. Silves-
ter in Lohn und St. Josef in
Fronhoven. Ihre neue Heimat
gefunden haben die meisten
Bewohner in Neu-Lohn. 

Start- und Zielpunkt der ers-
ten von acht Wanderungen in
allen Regionen des Bistums
Aachen, mit denen Bischof
Heinrich Mussinghoff und die
beiden Weihbischöfe an den
2012 gestarteten Dialogpro-
zess anknüpfen wollen, war 
St. Silvester Neu-Lohn. Unter-

Damit Kirche Heimat bleibt
Bei der ersten Dialog-Wanderung machten sich Gläubige ganz praktisch als Volk Gottes auf den Weg

Mussinghoff im vergangenen
Jahr und den Gesprächen, die
daraus bei einer gemeinsamen
Veranstaltung entstanden sei-
en. „Es geht
nicht in ers-
ter Linie um
Ergebnisse,
sondern da-
rum, dass das
Gespräch wei-
tergeht. Das Jahr des Glau-
bens und des Konzilsjubilä-
ums ist dazu ein guter
Anlass.“

Pfarrer Josef Wienand, Re-
gionaldekan und Leiter der

GdG Eschweiler-Nord, zu der
auch St. Silvester gehört, be-
grüßte die gut 80 „Dialogwan-
derer“ (eine schöne neue
Wortschöpfung, wie Weihbi-
schof Bündgens feststellte).
Viele kamen aus den Eschwei-
ler Gemeinden, aber es waren
auch einige Wanderer aus
Herzogenrath, Alsdorf, Baes-
weiler und Stolberg mit dabei.
Dafür, dass es der Brückentag
zwischen Christi Himmelfahrt
und dem Wochenende war,
war die Resonanz aus Sicht
der Organisatoren sehr positiv.
Auch vom durchwachsenen
Wetter ließen sich die Teilneh-
mer nicht abschrecken. 

Mit den ersten
Zeilen des 1. Pe-
trusbriefes (der
sich als roter Fa-
den durch den
Abend zog) als

Impuls und der
Frage nach Heimat in der Kir-
che machte sich die Gruppe
auf die erste Wegstrecke. Da-
mit möglichst viele die Gele-
genheit hatten, mit Weihbi-
schof Bündgens ins Gespräch
zu kommen, signalisierte ein
Glöckchen nach zehn bis fünf-
zehn Minuten einen Ge-
sprächspartnerwechsel. Das
klappte gut, nicht zuletzt weil
er auch immer wieder selbst
das Gespräch suchte. 

Was kann das Leben in der
Kirche schwer machen? 

Für ihn war es ein „Heim-
spiel“. Der gebürtige Eschwei-
ler verbindet mit der Kante,
durch die der Weg führte, Er-
innerungen unter anderem an
Fahrradtouren mit seinem Va-
ter. Hier boten sich dann auch
schnell Anknüpfungspunkte.

Erste Zwischenstation war
das „Küsterskreuz“, ein Weg-
kreuz von 1767, das während
des Tagebaus in der Gemeinde
in Sicherheit gebracht worden
und nach Abschluss der Rekul-
tivierung 2006 wieder an sei-
nem alten Standort aufgestellt
worden ist. Hier gab es auch
den nächsten geistlichen Im-

wegs wollen die Bischöfe mit
den Menschen ins Gespräch
kommen, über ihre Kirche, wo
sie ihnen nah ist und wo nicht
(mehr). „Wir haben keine Pa-
tentrezepte, aber es ist gut,
dass wir ins Gespräch kom-
men, und es muss ja auch
nicht immer dieselbe Antwort
sein“, erklärte Weihbischof
Bündgens zur Premiere. 

Im Bistum Aachen habe
man sich bewusst für diesen
dezentralen Weg entschieden,
ausgehend von den Reaktio-
nen der Menschen auf den
Fastenhirtenbrief von  Bischof

Zweite Station, die Gedächtniskapelle Lohn, die an
die abgebaggerte Kirche von Lohn erinnert.

Blick in den Tagebau Inden mit dem großen Braun-
kohlebagger.

Erste Station unterwegs war das Küsterskreuz.

Weihbischof Bündgens im Gespräch mit Firmlingen und Katechetinnen.
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Auf den Spuren der Geschichte
der Region.

Start und Ziel der ersten von acht Dialog-Wanderungen im Bistum war
St. Silvester in Neu-Lohn.

puls, vorgetragen von Gemein-
dereferentin Cordula Kanera-
Neumann und Pastoralreferen-
tin Bärbel Schumacher aus
dem Pastoralteam St. Castor in
Alsdorf. „Was kann einem das
Leben in der Kirche schwer
machen?“ Dazu ließen sie bei-
spielhaft Menschen verschie-
denen Alters zu Wort kommen:
die Geschiedene, die zweifelt,
wie sie Glaube und neue Liebe
leben kann, den ehemaligen
Bergmann, der seine Kirche
mitaufgebaut hat und nun ihre
Schließung befürchtet, oder
den Leiter der Jugendeinrich-
tung, der mit der Skepsis der
Eltern angesichts der Miss-
brauchsdebatte zurechtkom-
men lernen muss. Sie alle stie-

ßen in ihrem Glauben und ih-
rer Kirche an Grenzen. In ei-
nem zweiten Impuls an der
nächsten Station, der Gedächt-
niskapelle Lohn, ging es dann
um Gedanken zur Frage „Volk
Gottes auf dem Weg – ist das
Wirklichkeit oder nur ein
Traum?“. Menschen suchen
und hadern auf ganz unter-
schiedliche Weise, aber sie fin-
den auch immer wieder.

Wie Jugendliche in der 
Kirche Heimat finden 

Die Gedächtniskapelle Lohn,
an der eine etwas längere 
Pause eingelegt wurde, ist
2002/2003 erbaut worden. Sie
steht an der Stelle, an der frü-

her die Kirche von Lohn ge-
standen hat, und soll den 
ehemaligen Bewohnern des
Kirchspiels ein Stück Heimat
zurückgeben. Straßenschilder
erinnern an den alten Ort, ein
Aussichtspunkt gewährt den
Blick auf die Bagger des Tage-
baus Inden. Die Gespräche
über Heimat und Heimat in
der Kirche erhielten hier noch
einmal eine eigene Tiefe. 

So kam Weihbischof Bünd-
gens mit einer Gruppe Firmlin-
ge aus Eschweiler-Dürwiß und
ihren beiden Katechetinnen ins
Gespräch – und wurde richtig
gefordert. Junge Menschen
bräuchten neue Formen für ih-
ren Glauben, fühlten sich in
der starren Liturgieordnung

nicht zu Hause. Die Texte sprä-
chen sie nicht an. Ob man
nicht damit auch mal brechen
müsste, um junge Christen
nicht zu verlieren? Das sei
nicht so einfach, die Messe sei
kein Experimentierfeld, so
Bündgens. Aber es gebe ande-
re Formen wie beispielsweise
das Taizé-Gebet, und seiner Er-
fahrung nach seien auch die
älteren Gemeindemitglieder
offen, wenn Jugendliche den
Gottesdienst mit ihren Themen
und Texten gestalteten. 

Fantasievolle Wege
in die Zukunft suchen

In seinem Fazit im Schluss-
Wortgottesdienst in St. Silves-
ter fasste er zusammen, was
ihm seine Mitwanderer an Ge-
danken mit auf den Weg gege-
ben hatten. Er griff dabei das
Motiv der „lebendigen Steine“
aus dem Petrusbrief auf. Wir
alle seien solche Steine, seien
Gottes Volk, in dem jeder
gleichberechtigt dazu gehöre.
Daran muss Kirche arbeiten
und „fantasievolle Wege su-
chen, damit Kirche Heimat
bleibt“. Es gebe kein Zurück in
alte, heimelige Milieus. Heute
sei die Situation anders, aber
es brauche weiterhin ein Ge-
fühl der Zugehörigkeit. Daher
seine Einladung an alle Teil-
nehmer, auch weiter „Volk
Gottes auf dem Weg“ zu sein.

Gemeinsam auf
dem Weg, un-
terwegs kamen
die Dialogwan-
derer mit Weih-
bischof Bünd-
gens zu sehr
unterschiedli-
chen Themen
ins Gespräch. 
Fotos: Andrea
Thomas
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Aus der Region A2

Lebhafter Austausch,
konstruktive Kritik
Dialogwanderung mit Weihbischof Bündgens rund um Kornelimünster

Von Andrea Thomas 

Kornelimünster, 17 Uhr – das Wetter hält.
In der Ferne hängen noch dunkle Wolken,
doch über der Abtei strahlt der Himmel
blau mit Wattewolken. Zum zweiten Mal
machen sich an diesem späten Freitag-
nachmittag Gläubige aus dem Bistum auf,
wandernd über ihre Kirche ins Gespräch
zu kommen. In ihrer Mitte, Weihbischof
Johannes Bündgens.

Gut vierzig Teilnehmer haben sich am
Treffpunkt in der Benediktinerabtei ver-
sammelt, die die Dialogwanderer als Gäs-
te willkommen hieß. Gut ausgerüstet mit
Wanderschuhen, wetterfester Kleidung in-
klusive Regenschirm – dem Himmel traut
keiner so recht –, Neugier aufeinander
und mit den Fragen und Sorgen, die sie
umtreiben. Es sind viele Hauptamtliche
aus den Aachener Gemeinden dabei, aber
auch Menschen, die sich engagieren, in ih-
ren Gemeinden oder Verbänden, Men-
schen, denen die Zukunft ihrer Kirche
nicht egal ist. Das Organisationsteam aus
dem regionalen Pastoralrat ist zufrieden
und gespannt, wie sich der Nachmittag
und Abend entwickeln werden. 

Außer der Wanderroute (knapp neun
Kilometer von Kornelimünster durchs It-
tertal nach Walheim und wieder zurück)
gibt es keine Vorgaben. „Wir wollen Ihnen
die Möglichkeit zum freien Dialog mit
dem Weihbischof und miteinander geben.
Es gibt daher keine vorgegebenen The-
men. Alles, was in Ihnen ist, kann auf den
Tisch“, erläutert Regionaldekan Pfarrer

Josef Voß vor dem Start. Damit auch jeder,
der ein Anliegen oder eine Frage an Weih-
bischof Bündgens hat, auch Gelegenheit
zum Gespräch mit ihm findet, bedienen
sich die Organisatoren moderner Technik.
„Alle fünfzehn Minuten werden ein paar
Handys klingeln“, erläutert Katrin Hoh-
mann, Pastoralreferentin in St. Severin 
Eilendorf schmunzelnd. Das ist das Signal
für Johannes Bündgens und seinen jewei-
ligen Gesprächspartner zu einem Ende zu
kommen. Unterwegs zeigt sich schnell,
dass es auch ohne funktioniert. Meist
wandern bereits einige in der Nähe – „in
der Wartezone“, wie ein Teilnehmer
scherzt – mit, die aufrücken, sobald ein
Gespräch sich dem Ende zuneigt.

Es gab ein breites und 
buntes Themenspektrum

Ganz unterschiedliche Themen kom-
men dabei zur Sprache, mal kritisch, mal
besorgt oder ganz persönlich. So, wie bei
Christian Gayer. Der Student aus Düssel-
dorf lebt erst seit kurzem in Aachen und
hat in der Messe in St. Jakob von der Wan-
derung gehört. Mit Johannes Bündgens
kommt er über das Thema „Lebensent-
scheidungen“ ins Gespräch. „Ich habe die
Möglichkeit meinen Doktor hier in Aachen
zu machen oder zurück nach Düsseldorf
zu gehen“, erzählt er. Eine nicht ganz
leichte Entscheidung, bei der er nicht nur
den Kopf berücksichtigen solle, so der Rat,
den der Weihbischof ihm mitgeben kann.
Ursula Becker aus Forst treibt die Entfrem-
dung zwischen Amtskirche und Gläubigen

Weihbischof
Johannes
Bündgens im
Gespräch mit
einem der
Teilnehmer. 
Foto: Andrea
Thomas



um. Sie ist Mitglied im Zentralrat der Ka-
tholiken und findet es traurig, gehe es
doch eigentlich beiden Seiten darum, den
Glauben an Jesus Christus zu leben. Aus
ihrer beruflichen Erfahrung in der Ehebe-
ratung des Bistums weiß sie, dass man,
will man Probleme miteinander lösen,
nicht auf seiner Position beharren darf,
sondern einander auch entgegen kommen
muss. 

Dazu ist die Dialogwanderung, wie sie
in diesem Jahr in allen acht Bistumsregio-
nen stattfindet, eine gute Gelegenheit.
Beim Miteinander Gehen und Reden
kommt etwas in Bewegung. Darauf setzt
Bischof Heinrich Mussinghoff gemeinsam
mit seinen beiden Weihbischöfen. „Wir
sind Volk Gottes auf dem Weg“, betont
Weihbischof Bündgens. Das bedeute im
Gespräch zu bleiben und „Leben und
Glauben selbstkritisch in den Blick zu neh-
men“. Etwas, das ihm seine Mitwanderer
nicht ersparen. Sie schlagen auch durch-
aus kritischere Töne an, wollen wissen,

wie Kirche sich den Umgang mit Geschie-
denen oder mit gleichgeschlechtlichen Le-
bensgemeinschaften vorstellt, die beide
Teil unserer Lebenswirklichkeit sind. Ins-
besondere die mitwandernden Frauen, die
sich in der Kirche engagieren, sei es
haupt- oder ehrenamtlich, bewegt auch,
welche Rolle Frauen in der Kirche spielen
dürfen und sollten. So sei es schon schade,
wenn der überwiegend aus Müttern beste-
hende Vorbereitungskreis für die Kleinkin-
dergottesdienste in der Gemeinde die Ide-
en nicht komplett umsetzen dürfe. Sie
seien im Thema drin und von einer Frau
am Altar gehe die Welt nicht unter. Angeli-
ka Quadflieg leitet die KFD (Katholische
Frauengemeinschaft Deutschlands) in der
Region Aachen-Stadt und hadert mit dem
Vorschlag eines Diakonenamtes ohne Wei-
he für Frauen. „Ich bin da skeptisch, für

mich klingt das nach einem Bonbon und
mehr nicht.“ Wahre Gleichberechtigung,
wie sie auch ihr Verband einfordere, sei
das noch nicht. Ein komplexes Thema, wie
Weihbischof Bündgens später bei seinem
Resümee aller Gespräche zusammenfasst,
bei dem man nicht nur auf die Situation
der deutschen Kirche, sondern auch auf
die Weltkirche schauen müsse. 

Im Pontifikat von Papst Franziskus
liegt Frühlingsluft für die Kirche

Insgesamt ist er mit den Gesprächen
sehr zufrieden. Zurück in der Abtei be-
dankt er sich bei all seinen Gesprächspart-
nern für ihre Offenheit. Er werde alles mit
in den weiteren Dialog nehmen und rief
dazu auf, auch weiter als Gemeinde im
Gespräch zu bleiben. Das sei auch Bischof
Heinrich Mussinghoff wichtig, der sich in
diesem Prozess als einer von ihnen sehe,
als Bruder im gemeinsamen Dienst. Ein
Thema waren auch die Aufbrüche in der

Kirche und die Hoffnung der Menschen an
das Pontifikat von Papst Franziskus. „Wir
verspüren Frühlingsluft.“

Die war während der Wanderung tem-
peraturmäßig nur zu erahnen, doch das
Wetter, das sich über die dreieinhalb Stun-
den unterwegs hielt und vor allem die
grünende und blühende Natur entlang des
Weges taten dann doch das Ihre. Auch un-
tereinander kamen die Teilnehmer, die aus
den verschiedenen Gemeinden Aachens
kamen, locker miteinander in den Dialog.
Beim Wandern ebenso wie beim gemein-
samen Picknick auf dem Gelände des Kin-
dergartens von St. Anna in Walheim gab
es einen lebhaften Austausch. Spannend
war unter anderem die Frage nach den
Abläufen in den GdGs und Pfarreien ange-
sichts von Priestermangel und wo und wie
Gemeinde dabei lebendig bleiben könne.
Die Schlusspunkte setzten das gemeinsa-
me Abendgebet in der Kirche der Abtei 
sowie ein gemütlicher Ausklang bei Brot
und Wein. 

A Aus der Region 3

Start- und
Zielpunkt der
Dialogwande-
rung Aachen-
Stadt war die
Benediktiner-
abtei in Kor-
nelimünster.

Gottes Volk auf dem Weg, ganz praktisch hieß das auch so manche Steigeung zwieschen Kor-

nelimünster und Walheim hinter sich zu bringen Fotos: Andrea Thomas

Samuel durfte unterwegs auf den Bischofs-

stab von Johannes Bündgens aufpassen.



sen auch die Pastoralreferen-
ten eine religionspädagogische
Ausbildung machen“, sagt der
Bischof.

Er hört zu, das ist für 
die Teilnehmer tröstlich

Aber auch neue Konzepte
der Ansprache sieht er als
Schlüssel für die Zukunft. Zen-
trale Angebote wie die Citykir-
che mit ihrem Programm seien
wichtige Stationen, sagt Mus-
sinhoff. Auch die Jugendkirche
in St. Albertus sei eine gute Sa-
che. Die Frage, wie es mit den
Kirchen weitergehe, beschäfti-
ge die Menschen sehr. „Aber es
gibt großes Verständnis dafür,
dass nicht alle Kirchen erhal-
ten bleiben können“, hat Mus-
singhoff erfahren. Dass die Kri-
se, die es noch zu bewältigen
gilt, nicht das Ende ist, davon
ist Mussinghoff überzeugt.
„Die Krise ist immer auch eine
Chance“, betont er. „Das be-
deutet, dass alle umdenken
müssen. Daraus entstehen
neue Ideen.“ 

Für die Teilnehmer war die
Begegnung tröstlich. „Man
hatte den Eindruck, der Bi-
schof hört zu“, sagt ein 68-Jäh-
riger, der mit seiner Tochter
dabei war, „wenn er auch nicht
alle Probleme lösen kann.“

Umgebung eignet sich also
besser, eine gute Atmosphäre
für entspannte Gespräche zu
finden? Im ganzen Bistum
wird deshalb zu den Dialog-
wanderungen eingeladen. Vier
Stunden nimmt sich der Bi-
schof Zeit, mit Gläubigen aus
der Region Mönchengladbach,
Korschenbroich und Jüchen zu
sprechen, zu wandern und zu
beten.

Pfarrer Heinz-Josef Biste,
seit Januar leitender Pfarrer in
Neuwerk, findet, dass der aus-
gedehnte Spaziergang eine gu-
te Idee ist. „Ein bunter Dialog
im bunten Garten unter bun-
ten Menschen“, sagt er. 35

Von Garnet Manecke 

Die Blumenbeete zeigen ihre
farbenfrohe Pracht, die alten
Bäume spenden viel Schatten.
Der bunte Garten sieht in die-
sen Tagen besonders schön
aus. Der ideale Ort, zur Ruhe
zu kommen oder ein gutes Ge-
spräch zu führen. 35 Frauen
und Männer wanderten mit
Bischof Heinrich Mussinghoff
durch den weitläufigen Park.

„Und wir bekommen doch ei-
nen Priester?“, der Tonfall der
alten Dame klingt besorgt. Mit
Wolfgang Bußler und Albert
Damblon sind in der Großpfar-
re St. Vitus gleich zwei Geistli-
che verabschiedet worden.
Nun fürchtet die Frau, dass es
nur noch Wortgottesdienste
geben wird und deshalb die
Zahl der Gottesdienstbesucher
in ihrer Pfarrei weiter sinkt.
„Der Pater Wolfgang kann
nicht alles alleine machen“,
sagt sie. Fragen zur Zukunft
der Gemeinden, zur Kirche
und der Rolle der Jugend sind
es, die an den Bischof gestellt
werden.

Die Natur öffnet das Herz
und die Seele. Hier kann man
innehalten, nachdenken und
neue Ideen entwickeln. Nicht
umsonst haben sich schon seit
der Antike Philosophen, Dich-
ter und Denker in Flora und
Fauna geflüchtet, um den Kopf
frei zu bekommen. Welche

Ein bunter Dialog im Garten
Bischof Heinrich Mussinghoff lud die Gemeinden zur Wanderung in Mönchengladbach ein

Frauen und Männer im Alter
von 16 bis über 80 Jahren ha-
ben die Gelegenheit ergriffen,
mit dem Bischof ins Gespräch
zu kommen.

„Die Jugend ist ein Schwer-
punkt bei den Themen, die bei
den Wanderungen besprochen
werden“, sagt Mussinghoff. „Es
gibt eine große Ratlosigkeit
zur Zukunft des Glaubens bei
der Jugend.“ Auf die Frage,
wie der Glaube auch den Kin-
dern und Jugendlichen nahe-
gebracht werden kann und wie
sie für die Kirche gewonnen
werden können, reagiert das
Bistum mit einer neuen An-
sprache. „Seit einem Jahr müs-

In St. Barbara wurde zum Ab-

schluss ein Gottesdienst gefeiert.

Der Bunte Garten steht derzeit in voller Blüte. Die ideale Umgebung

für neue Ideen und einen entspannten Dialog.

M Aus der Region 3

Auch wenn 
viele ernste
Themen an den 
Bischof heran-
getragen 
wurden, haben
die Teilnehmer
während der
Wanderung
auch viel 
gelacht.
Fotos: Garnet
Manecke
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Was im Bistum 
wichtig bleibt
Bischof Mussinghoff beriet mit Räten Prioritäten

Kritische Auseinandersetzung mit der Gesprächsvorlage.

Von Thomas Hohenschue

Die traumatische Zeit der Bis-
tumskrise liegt fast zehn Jahre
zurück. So etwas möchte nie-
mand mehr erleben. Aus die-
sem Grund hat Bischof Hein-
rich Mussinghoff einen neuen
Prozess angestoßen. Er möch-
te für die Zeit vorgesorgt wis-
sen, in der absehbar weniger
Personal und Geld zur Verfü-
gung stehen. Mit den diözesa-
nen Räten und Gremien beriet
er am vergangenen Samstag,
wie das gehen kann.

Zahlen sollten die Diskussion
nicht lenken, wünschte sich
der Bischof zu Beginn der ge-
meinsamen Versammlung in
Aachen. Viel-
mehr sollten
die Teilnehmer
ihre persönli-
chen Blickwin-
kel einbringen
in der schwierigen Frage, wel-
che Schwerpunkte künftig die
Pastoral des Bistums Aachen
prägen sollen. Was ist beson-
ders wichtig, um Kirche in der
Welt von heute zu sein? Und
was passt zu dieser lebendi-
gen, pluralistisch und liberal
aufgestellten Diözese mit ihrer
kontrastreichen Landschaft
von Stadt- und Landregionen,
mit ihren Traditionen, Aufbrü-

chen, Stärken und Schwä-
chen?

Wenn es also um die Priori-
täten der Pastoral geht, bedeu-
tet das Ringen um Festlegun-
gen für die Zeit ab 2016
selbstverständlich auch, wie
künftig Personal und Geld ein-
gesetzt werden. Mit entspre-
chender Aufmerksamkeit wur-
de daher das Papier studiert
und reflektiert, das eine Ar-
beitsgruppe für die gemein-
same Versammlung der diöze-
sanen Räte und Gremien vor-
bereitet hatte. Aufgeteilt in
neun Themenfelder, formuliert
dieses Papier Vorschläge, wo-
für es ab 2016 vorrangig Per-
sonal und Geld geben soll. 

Das Datum ist insofern in
doppelter Hin-
sicht bedeutsam,
als dass dann der
Zeitraum erreicht
ist, in dem die
Kirchensteuerein-

nahmen aller Voraussicht nach
deutlich sinken werden, vor 
allem aufgrund der beginnen-
den Verrentung geburtenstar-
ker Jahrgänge. Und es wird
das erste Jahr sein, in dem ein
neuer Bischof das Bistum Aa-
chen leiten wird. 

Diese beiden Rahmenbedin-
gungen im Hinterkopf, begann
eine konstruktive Beratung des
Papiers in einer harmonischen
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Standpunkt

In Weniger wird es 
auch ein Mehr geben

Von Manfred von Holtum  

Quo vadis, Bistum Aachen? Diese Frage nach dem Weg unse-
res Bistums kam bedrängend auf uns zu, als wir im Jahr
2004/2005 in unsere große Finanzkrise gerieten. Damals
mussten wir kurzfristig Entscheidungen treffen, die tiefe Ein-
schnitte in unsere in Jahrzehnten weiter gewachsene Aufga-
benstruktur bedeuteten. Heute, im Jahr 2013, stehen wir –
Gott sei Dank – in einer anderen Situation. 
Nach den Strukturveränderungen der Kirche am Ort und der
Neuausrichtung des Bischöflichen Generalvikariats in 2005

stehen wir vor der Frage: Wie soll
unsere Pastoral mittel- und lang-
fristig gestaltet werden? Welche
Inhalte, welche Schwerpunkte
wollen wir künftig im Bistum Aa-
chen setzen? Neben dem Grund-
auftrag der Kirche in Liturgie, Ver-
kündigung und Diakonie sind in
der jungen Geschichte unseres
Bistums Schwerpunkte entstan-
den, die maßgeblich zur Profilbil-
dung beigetragen haben, zum
Beispiel die sozialkatholischen
Aufbrüche der Vergangenheit, der
pastorale Schwerpunkt „Kirche

und Arbeiterschaft“ oder die Entwicklung einer ausgeprägten
Schul- und Bildungslandschaft. 
Dazu haben sich Aufgaben abgezeichnet, die in der Glaubwür-
digkeitskrise der letzten Jahre die Kirche insgesamt betroffen
haben. Und es gibt eine veränderte Situation in unseren Ge-
meinden und Orten der Seelsorge. Beides macht ein neues
Verständnis des Ehrenamtes und des Zusammenspiels der in
der Pastoral Tätigen notwendig. 
Unser Bischof Heinrich Mussinghoff hat mich beauftragt, in ei-
ner Arbeitsgruppe mit den Hauptabteilungsleitern, den Weih-
bischöfen und dem Diözesancaritasdirektor eine Grundlage
für ein intensives Gespräch und gemeinsames Nachdenken in
den Gremien unseres Bistums zu erarbeiten. Die gemeinsame
Versammlung, der Zusammenschluss der bistümlichen Gre-
mien und Räte: Priesterrat, Pastoralrat, Diözesanrat der Ka-
tholiken, Kirchensteuerrat, Ordinariatskonferenz und Domka-
pitel, hat am 21. September in einem sehr lebendigen und
konstruktiven Dialog die erarbeiteten Themen beraten und
wichtige Beiträge zur Weiterarbeit, zur Veränderung, zur Pro-
filbildung unserer pastoralen Arbeit im Bistum Aachen entwi-
ckelt. Der Tag stand unter einem guten Stern, nicht zuletzt
durch die Klarheit der „Spielregeln“, die geistlichen Impulse
und die hohe Bereitschaft, sich auf einen ehrlichen Dialog ein-
zulassen, den Blick auf das Jahr 2016 und folgende gerichtet. 
Wir stehen in diesem Prozess gewiss am Anfang. Aber ein gu-
ter Beginn bedeutet ein positives Vorzeichen für das Kommen-
de. Sprechen wir von Profilschärfung, wird sicher auch die
Frage auf uns zukommen: Welche Aufgaben tragen auch künf-
tig zu diesem Profil bei? Welche Aufgaben können oder müs-
sen wir aufgrund veränderter Bedingungen in unserer Gesell-
schaft und in unserer Kirche oder rückläufiger Finanzen
zurückführen?
Quo vadis, Bistum Aachen? Der Auftakt weckt Zuversicht! In
allem möglichen Weniger wird es auch ein Mehr geben. Das
ist die Zusage Jesu Christi an uns!

Der Autor ist Generalvikar des Bistums Aachen. 
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Gesprächsatmosphäre. Und
dies war nicht selbstverständ-
lich, da einige Teilnehmer mit
teils erheblichen Irritationen
nach Aachen gereist waren.
Mal waren wichtige Träger
kirchlichen Lebens nicht mit
bedacht worden in der Vorla-
ge, mal wurden Begriffe als
unglücklich und missverständ-
lich empfunden, mal wider-
sprach ein Vorschlag dem eige-
nen Grundempfinden, wie
Kirche den Menschen struktu-
rell, personell und pastoral
entgegentreten soll.

Das Gute: Man konnte über
alles reden. Ausdrücklich soll-
ten alle Standpunkte in die Be-
ratung einfließen, um das Pa-
pier auf eine möglichst breite
Basis zu stellen. Es wird fortge-
schrieben, mit den Rückmel-
dungen der Versammlung, und
dann wieder in den Räten und
Gremien erörtert. 

tung der Kirche im Bistum Aa-
chen und dem, was sie trägt,
was sie tut – und was sie lässt.

So waren sich wohl die
meisten einig, dass den Ehren-
amtlichen in den Gemeinden
immer stärker eine tragende
Rolle zukomme. Dies wollte
man allerdings nicht einseitig
unter dem Aspekt des Priester-
mangels diskutieren, der sich
bald erheblich verschärft. Viel-
mehr betonte die Versamm-
lung die Eigenwertigkeit des
Einsatzes, den getaufte und
gefirmte Christen in Kirche
und Gesellschaft erbringen.
Diesen Einsatz zu fördern
und, wo erforderlich, zu quali-
fizieren, ist ein gemeinsames
Anliegen, das sichtbar wurde.  

Wie die Kirche künftig
strukturell organisiert wird,
sollte nicht im Vordergrund
der Beratung stehen. Doch
ganz ausklammern ließ sich

diese Frage nicht. Denn je
nach Sichtweise ist es schon
sehr wichtig, wie groß seelsor-
gerische Gebiete sind oder wie
weit der Weg ist zwischen Ge-
meinden einerseits und zu-
ständigen Partnern in Verwal-
tung, fachlicher Beratung und
Begleitung, Fortbildung sowie
Präsenz in Kirche und Gesell-
schaft andererseits.

Genau hinschauen, was
vor Ort gebraucht wird

Das Bemühen des Bischöfli-
chen Generalvikariats, mög-
lichst gerechte Lösungen für
alle zu finden, wurde zwar
wertgeschätzt. Gleichwohl
griffen Teilnehmer die Passa-
gen des Papiers auf, die einen
gewissen Zweifel formulier-
ten, ob das Prinzip der flä-
chendeckenden Lösungen
nicht an sein Ende gerate. 

Genau hinschauen auf die
örtlichen Situationen, war ein
Credo, das viele Wortbeiträge
prägte. Zu unterschiedlich sei-
en nämlich die Konstellatio-
nen, als dass man pauschal
zum Beispiel die Stadt- und
die Landregionen jeweils über
einen Kamm scheren könnte.
Was für die dörflich geprägte
Eifel gilt, muss für Aachen-
Land mit seinen vielen Mittel-
zentren nicht gelten.

Über all dieses steht nun ei-
ne intensive Beratung an. Der
Anfang ist gemacht – er liefer-
te Leitplanken und Hinweis-
schilder für die Weiterfahrt. 

Solchermaßen durch seine
Beratungsgremien unterstützt,
entscheidet zum Schluss der
Bischof über die Setzung von
Prioritäten. Dass desweiteren
der Kirchensteuerrat als Ent-
scheidungsgremium ein ge-
wichtiges Wort bei der Um-
setzung mitzureden haben
wird, kam am Samstag eben-
falls kurz zur Sprache.

Getaufte und Gefirmte
wirken verantwortlich mit

Soweit der Plan. Und so
wurde auch, glänzend mode-
riert von Roswitha Vesper,
Kommunikationslotsin aus
Bad Honnef, über vieles gere-
det, im ernsthaften Ringen um
eine zukunftsfähige Pastoral.
Dabei wurde deutlich, dass es
nicht um kleine Korrekturen
geht, sondern durchaus auch
um die grundlegende Ausrich-

In der Mitte die
Heilige Schrift –
sie lenkte den
Blick auf die we-
sentlichen Frage-
stellungen der
Versammlung.
Trotz Irritationen
wurde sehr ge-
pflegt miteinan-
der gesprochen.
Fotos: Thomas
Hohenschue

Andreas Wittrahm (l.) und Pfarrer
Hans-Otto von Danwitz.

Generalvikar Manfred von Holtum, Bischof Heinrich Mussinghoff, 
Pfarrer Rolf-Peter Cremer und Moderatorin Roswitha Vesper (v. l.)
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Von Thomas Hohenschue

Kommt Bewegung in die deut-
sche Kirche, was die Öffnung
gegenüber neuen liturgischen
Formen, Orten und Diensten
betrifft? Ganz geklärt ist die
Frage auch nach dem jüngsten
Gesprächsforum der deut-
schen Bischöfe nicht. Aber für
die Praxis im Bistum Aachen
hat der Austausch in Stuttgart
Rückenstärkung gegeben.

So lautet das erste Fazit von
Frauen und Männern, die vom
Bistum Aachen in die süddeut-
sche Großstadt entsandt wur-
den, im Gespräch mit der Kir-
chenZeitung. „Wir sind mit
dem klaren Gefühl nach Hause

gefahren, dass wir im Bistum
Aachen recht weit in dieser
wichtigen Zukunftsfrage sind“,
resümierte stellvertretend
Pfarrer Philipp Cuck.

Schwierig wird‘s, wenn 
der Priester nicht mitzieht

Dies bedeutet konkret, dass
sich im Gegensatz zu manch
anderer Diözese Laien in viel-
fältiger und verantwortlicher
Form in der Liturgie engagie-
ren dürfen und es auch kräftig
tun, etwa bei Wortgottesfeiern
oder mit Begräbnisdiensten.
Das geschieht mit dem Segen
und der ausdrücklichen Beauf-
tragung durch Bischof Hein-
rich Mussinghoff, flankiert
durch Schulungen.

Rückenwind für liturgische Vielfalt
Dialog-Delegierte des Bistums Aachen kehren bestärkt aus Gesprächsforum in Stuttgart zurück

Philipp Cuck,
Ortspfarrer in
der Region Eifel
und Mitglied
des Diözesanen
Priesterrates.
Fotos: Thomas
Hohenschue

Ein gegenseitiges Ausspie-
len der Positionen wünschen
sich die Dialog-Delegierten
nicht, selbstverständlich soll
die Eucharistie ihre sakramen-
tale Rolle in der Glaubenspra-
xis der Menschen behalten. 

Viele Menschen warten
nicht auf Genehmigung

Zugleich aber sollen die 
Begegnung mit Gott und das
Erleben der christlichen Ge-
meinschaft auch außerhalb
von Kirchengebäuden möglich
sein, sagt Renate Müller. Sie
denkt dabei an Orte, die 
nicht jedem Christen selbst-
verständlich in den Blick gera-
ten: wie ein Flüchtlingsheim
und ein Arbeitslosenprojekt.
Diakonie und Liturgie gehör-
ten miteinander verbunden.

Eines beobachten die Dele-
gierten: Viele Menschen war-

Für den Alltag im Bistum
Aachen hat Renate Müller in
Stuttgart eine Bestätigung 
erfahren und zieht daraus Er-
mutigung für das Anliegen,
diese Praxis auszubauen.
Auch Barbara Krause möchte
den Rückenwind aus dem 
Gesprächsforum nutzen, um
schwierige Situationen in Ge-
meinden mit Blick nach vorne
zu inspirieren.

Denn das ist nicht nur die
Erfahrung von Lutz Braunöh-
ler, der in Stuttgart mit einer
Riege von stark traditionell
orientierten Klerikern zusam-
mensaß: Wenn der Priester
nicht mitzieht, das liturgische
Leben auf die heilige Eucha-
ristie reduziert, dann ist der
Aufbruch schwer. Und solche
Amtsbrüder gebe es auch im
Bistum Aachen, weiß Philipp
Cuck und fragt sich, wie die
erreicht werden können. 

ten nicht mehr mit ihren litur-
gischen Wünschen und Ideen
auf die Genehmigung des
Pfarrers, wenn sich dieser ver-
weigert. Sie organisieren dann
ihre Initiative unabhängig von
der Gemeinde. Das allerdings
ist in den Augen der Dialog-
Delegierten schade, denn hier
würden künstliche und schäd-
liche Trennungen aufgebaut.

Philipp Cuck versteht die
sperrigen Mitbrüder nicht.
„Ich habe als Pfarrer die Auf-
gabe, alles in meinen Gemein-
den zu fördern, was katho-
lisch ist.“  Wie stark andere
Diözesen an den Aachener
Aufbrüchen interessiert sind,
hat wiederum Sabine Kock er-
lebt: „Ich bin ohne Ende zu
den liturgischen Angeboten in
unserem Jugendverband aus-
gefragt worden.“

Sabine Kock, geistliche Leiterin
der Pfadfinderinnen St. Georg.

Lutz Braunöhler, Diözesaner Pastoralrat.Renate Müller, Diözesanrat der Katholiken.

Barbara Krause, emeritierte und
engagierte Professorin.



erklärte er. Für alles, was den
Menschen in der Umsiedlungs-
region bevorstehe, sei es wich-
tig, dass die Gesellschaft eine
demokratische sei, in der viele
Kräfte mitgestalten könnten

und Vieles auch immer wieder
in Frage gestellt werden kön-
ne. So wie der Weihbischof alle
Teilnehmer vor der Wande-
rung persönlich mit Hand-
schlag begrüßt hatte, verab-
schiedete er sie schließlich an
der Pforte der Herz-Jesu-Kir-
che auch wieder. 

jedoch derzeit keinen Umsied-
lungsbeauftragten, obwohl da-
für eine 50-Prozent-Stelle zur
Verfügung stehe, gab sie Bünd-
gens gleich eine große Sorge
der Menschen vor Ort mit auf
dem Weg. 

Weiter führte der Weg unter
der A61 hindurch nach Bor-
schemich. Überall herunterge-
lassene Rolläden waren schon
von weitem ein sichtbares Zei-
chen, dass dieser Ort bereits
weitgehend verlassen ist. Vor-
bei am Jugendhaus St. Josef
des Bistums, das noch in Be-
trieb ist, ging’s leicht bergauf
Richtung Tagebaurand und
Halbzeitpause. 

„Hinter uns ist das Elend zu
sehen, das sich langsam in die
Landschaft hineinfrisst“, er-
klärte Josef Bodewig, Mitglied
des Kirchenvorstands von St.

Von Anna Petra Thomas 

Die achte und letzte Dialog-
wanderung der Aachener Bi-
schöfe führte Weihbischof 
Johannes Bündgens am ver-
gangenen Wochenende für 
einen halben Tag in die Region
Heinsberg. 

Hier machte sich Bündgens
mit rund 40 Teilnehmern von
Kuckum aus auf den Weg an
den Rand des Braunkohletage-
baus. „Abschied und Aufbruch.
Wir gehen alte und neue We-
ge, doch die alten Wege bre-
chen langsam weg“, lautete
das Motto. Es bezog sich nicht
allein auf die bevorstehende
Umsiedlung, sondern im über-
tragenden Sinn auch auf die
Gesamtsituation der katholi-
schen Kirche in der Region
Heinsberg mit ihren neuen
Weggemeinschaften.

Auf dem Festplatz am Kuck-
umer Quellenweg begrüßten
Antonette Berg, Gemeindere-
ferentin in der Pfarrei St. Ma-
ria und Elisabeth, und Frauen-
seelsorgerin Sabine Mevissen
für das Vorbereitungsteam
auch Pfarrer Rolf-Peter Cremer
und Regionaldekan Gottfried
M. Graaff. „Wir müssen von
der Schöpfung Abschied neh-
men, so wie sie jetzt ist“,
schickte Antonette Berg der
Wanderung mit Blick auf die

hier bevorstehende Umsied-
lung voraus. 

Vom Festplatz aus ging es
dann los, durch die Felder bis
nach Keyenberg. Ihr Dorf er-
halte 2016 Umsiedlungsstatus,
berichtete Agnes Maibaum,
Vorsitzende des Ortsausschus-
ses, dem Weihbischof während
der Wanderung. Leider gebe es

Auf dem Weg, der verschwindet
Weihbischof Johannes Bündgens ging in der achten Dialogwanderung an den Rand des Tagebaus 

Weihbischof 
Johannes Bünd-
gens (Mitte)
machte sich in
Kuckum auf den
Weg. 
Fotos: Anna 
Petra Thomas

Maria und Elisabeth, den Wan-
derern. Die Autobahn werde
für „schlappe“ 100 Millionen
Euro verlegt. „Da ist die
Braunkohle doch so etwas
Wertvolles, dass wir dafür
kämpfen sollten, dass sie
bleibt, wo sie ist“, bemerkte er
sarkastisch. „Das ist eine große
Wunde. Da blutet das Bistum
mit!“, versicherte der Weihbi-
schof den Menschen am Rande
des Tagebaus. 

Nach neun Kilometern Fuß-
marsch zurück in Kuckum fei-
erte Bündgens mit den Wande-
rern nach einer kleinen
Stärkung im Pfarrheim noch
einen Wortgottesdienst in der
Herz-Jesu-Kirche. Dabei fiel es
ihm nicht leicht, seine Eindrü-
cke von der Wanderung zu-
sammenzufassen. „Ich bin
noch ganz erfüllt von vielen
und von reichen Eindrücken“,

Der Weihbischof im Gespräch
mit Agnes Maibaum.

H Aus der Region 3

Ein Mühlstein
als Altar 
beeindruckte
auch den 
Weihbischof.

Hinter uns ist das Elend zu
sehen, das sich langsam in
die Landschaft hineinfrisst.   

Josef Bodewig,
Kirchenvorstand 

Zitiert

Das ist eine große Wunde.
Da blutet das Bistum mit. 

Johannes Bündgens,
Weihbischof 

Zitiert
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Gemeinsam in
Magdeburg:
Weihbischof
Johannes
Bündgens, Lutz
Braunöhler,
Gaby Wienen,
Karina Siegers,
Renate Müller,
Oliver Bühl
und Sabine
Kock (v. l.).
Foto: privat

Von Thomas Hohenschue 

Je höher man fliegt, umso
tiefer kann man fallen.
Diese Binsenweisheit lässt
sich bestens auf das an-
wenden, was hoffnungs-
voll als Gesprächsprozess
in Deutschland begonnen
wurde. Auch bei Dialogde-
legierten im Bistum setzt
Ernüchterung ein.

Völlig in der falschen Ver-
anstaltung fühlte sich Ga-
by Wienen, als
sie im Sep-
tember zum
dritten Ge-
sprächsforum der deut-
schen Bischöfe nach Mag-
deburg reiste. Die
Vorsitzende der Katholi-
schen Arbeitnehmer-Bewe-
gung im Bistum Aachen
zeigt sich schlichtweg „ge-
schockt“ im Rückblick; die
Kirche, die sie dort erlebt
habe, sei „nicht ihre Welt“.
Wie dort über die Weiter-
gabe des Glaubens, ihr
ebenfalls ein Herzensanlie-
gen in ihrer Arbeit, gespro-
chen wurde, sei „schreck-
lich“ gewesen. 
Soweit wollte sonst nie-

mand aus der Aachener
Dialogdelegation gehen.
Zwar fremdelte auch der

zweite Neuzugang zur De-
legation, Karina Siegers,
mit dem Zuschnitt des Ge-
sprächsforums. Die Bil-
dungsreferentin der Katho-
lischen Studierenden
Jugend erlebte in Magde-
burg „einen elitären Kreis,
der sich nach außen ver-
schlossen hat“. Und das
Thema sei eher „auf Laber-
ebene angelegt“ gewesen.
Aber sie hat aus dem Fo-
rum vieles mitgenommen,

was sie persönlich
und in ihrer
Arbeit be-
wegt und be-
schäftigt.
Die mit

einschlägiger Vorerfahrung
ausgestatteten Dialogdele-
gierten sehen die Dinge
nüchtern. Renate Müller
erkennt eine gewachsene
Bereitschaft der Bischöfe,
mit dem Kirchenvolk in ei-
nen Austausch zu gehen.
Allerdings brauche ein sol-
cher Kulturwandel seine

Zeit. Nun sei die Einberu-
fung einer Synode der fol-
gerichtige nächste Schritt.
Denn die für den Anfang
durchaus brauchbare Me-
thodik der Gesprächsforen
stoße inzwischen deutlich
an ihre Grenzen. 
Dies bekräftigen auch

andere aus der Delegation.
Das Ganze sei erkennbar
nicht darauf angelegt, kon-
krete Ergebnisse zu erzie-
len, kritisiert Lutz Braun-
öhler und mutmaßt, das
sei wohl auch nicht ge-
wollt. Oliver Bühl hat in
Magdeburg Bischöfe er-
lebt, welche die Augen ver-
drehten und Wortmeldun-
gen belächelten. So könne
es wohl kaum zu jenem
Ruck in der deutschen Kir-
che kommen, welchen sich
die Initiatoren des Prozes-
ses und seine Unterstützer
erhofft haben. Impulse für
das Bistum Aachen? Blick
in die Runde. Wohl eher
Fehlanzeige.

Jetzt wartet man auf den
Willen zu Ergebnissen
Dialogdelegation des Bistums resümiert drittes Gesprächsforum

Standpunkt

Die Probleme liegen
auf dem Tisch

Von Sabine Kock  

2011 ist ein Dialogprozess initiiert wor-
den – durch die deutschen Bischöfe un-
ter dem Titel „Im Heute glauben“, im
Bistum Aachen mit „Einen neuen Auf-
bruch wagen“ treffend untertitelt. Tat-
sächlich gibt es viele neue Aufbrüche in
Form von Gesprächen und Veranstaltun-
gen, bei denen die Katholiken im Bistum
ihre Sicht von der heutigen Situation

des Glaubens
und der Kirche
einbringen kön-
nen. Allerdings
frage ich mich:
Wer bekommt
eigentlich etwas
von diesem Pro-
zess mit? Wer
ist beziehungs-
weise wird an
ihm beteiligt,

und welchem Ziel dient er letztendlich?
Sicherlich bereichert das Dialoggesche-
hen den einzelnen Menschen, die einzel-
ne Gruppe oder Gemeinde, und das ist
ein guter Erfolg des Prozesses. Aber es
darf nicht aus dem Blick geraten, dass
die Ergebnisse des Dialogs auch Teil der
notwendigen Veränderungsprozesse in-
nerhalb der katholischen Kirche in
Deutschland sein können und sollten.
Das Angebot eines Dialogprozesses löst
hohe Erwartungen aus. Weit verbreitet
ist die Sorge, dass er folgenlos bleiben
könnte, und sie ist nicht unberechtigt.
Es ist eigentlich längst alles gesagt – die
Hauptprobleme der Kirche liegen auf
dem Tisch. Es gibt keinen Klärungsbe-
darf mehr, sondern Handlungsbedarf.
Und deshalb dürfen wir nicht müde
werden, diejenigen, die Handlungskom-
petenz haben, mit loyaler Sturheit daran
zu erinnern, dass jetzt vor allem ihr ent-
schiedener Einsatz gefragt ist.
Es ist wichtig, dass die Dialogkultur im
Bistum gewahrt bleibt und gepflegt
wird. Ich hoffe, dass in nächster Zeit
noch entschiedener, konsequenter und
systematischer alle Gremien, Gruppen,
Ehrenamtlichen, pastorale Mitarbeiter
und auch Fernstehende in den Dialog-
prozess einbezogen und einsteigen wer-
den. Der Dialogprozess sollte an Breite
gewinnen und eindeutiges Verände-
rungspotenzial hervorbringen, das auch
mutig in andere Bistümer ausstrahlt. 

Die Autorin ist geistliche Leiterin der
Pfadfinderinnenschaft St. Georg Diöze-
sanverband Aachen.
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In Einigem bräuchte
man nicht auf Rom zu
warten, sondern kann
als Bistum vorangehen.

Oliver Bühl

Zitiert

Was gilt? Im kleinen
Kreis hört man ganz
anderes von Bischöfen
als im Plenum.

Lutz Braunöhler 

Zitiert
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Von Thomas Hohenschue

Reinhard Marx eilt der Ruf ei-
nes wortgewaltigen Gottes-
mannes voraus. Entsprechend
viele Leute strömten in die
Aula der RWTH Aachen, als
der Münchener Kardinal und
Vorsitzende der Deutschen Bi-
schofskonferenz zur Bedeu-
tung der Religion in der mo-
dernen Gesellschaft sprach. 

Mehr als 700 Menschen erleb-
ten am 27. Oktober ein leiden-
schaftliches Plädoyer für ein
Christentum, das dem Zusam-
menhalt und der Entwicklung
der Gesellschaft weiterhin ge-
wichtige Impulse gibt. Mehr
denn je sei die christliche Bot-
schaft in ihrer Sperrigkeit ge-
fragt, um dem technischen
Fortschritt und den ökonomi-
schen Interessen begründete
ethische Grenzen zu setzen.

Zuwenig Zeit für Dialog,
aber viele Impulse

Eingebettet war der Auftritt
von Marx in eine Ringvorle-
sung, die das Theologische In-
stitut der RWTH und das Bis-
tum Aachen unter dem Titel
„Welt. Macht. Kirche“ veran-
stalten. Und diese Vortragsrei-
he wiederum ist eingebettet in
den Dialogprozess des Bis-
tums. Echter Dialog kam, so-
viel vorweg, an diesem Abend
nicht zustande, für Wortmel-
dungen aus dem Publikum

Die Gesellschaft braucht die Kirche
Kardinal Reinhard Marx legte in Aachen ein selbstbewusstes Plädoyer für die christlichen Werte ab

zu oft und allzu lange sich von
Machthabern habe instrumen-
talisieren lassen und auch
selbst weltliche Macht ausge-
übt habe. Sei es im Blick auf
die Gegenwart, als Marx wie
selbstverständlich diverse Be-
völkerungsgruppen aufzählte,
denen die unbedingte Zuwen-
dung der Kirche zu gelten ha-
be, darunter Homosexuellen
und Menschen, deren Ehen ge-
scheitert seien und die eine
neue Partnerschaft eingingen. 

Mitreden in der Frage, was
dem guten Leben dient

Und schon war der Kardinal
mitten in der Fragestellung,
die den Abend prägte und bei
näherer Betrachtung den Kern
des Dialogprozesses darstellt.
Das Zweite Vatikanische Konzil
habe die Tore aufgestoßen zu
einer zeitgemäßen Standortbe-
stimmung der Kirche in der
modernen, pluralistischen Ge-
sellschaft mit deren Prinzipien
von Wahlfreiheit im Lebens-
entwurf, von Religions- und
Gewissensfreiheit. 
Ohne die eigenen Maßstäbe

aufzugeben, habe die Kirche
hier ihre Werte einzubringen
und die Gesellschaft in der Su-
che danach zu unterstützen,
was einem guten Leben dient.
Die Sperrigkeit der christlichen

Botschaft berge auch in Zu-
kunft das widerständige Poten-
zial, der technischen Entwick-
lung und den Interessen der
Wirtschaft Grenzen zu setzen. 
Wie dringend diese Grenz-

ziehung ist, machte Marx an
den aktuellen Debatten um
das betrieblich geförderte Ein-
frieren von Eizellen zwecks
späterer, zeitlich passender Be-
fruchtung und um die assis-
tierte Selbsttötung von ster-
benskranken Leuten deutlich.
Keineswegs dürfe man zu ei-

ner Gesellschaft kommen, in
der Menschen als überflüssig,
überschüssig, lästig, kostspie-
lig ins Abseits gestellt würden,
eventuell sogar ein Druck auf-
gebaut würde, sich zu töten.
Und auch die privateste Ent-
scheidung eines Menschen,
nämlich die, Familie zu grün-
den, dürfe nicht ökonomischen
Interessen untergeordnet wer-

den. So lautete das ermutigen-
de Fazit des Gastes in Aachen,
dass es noch lange nicht erle-
digt sei mit diesem Christen-
tum, sondern dass sich die Fra-
ge des Abends eigentlich ganz
anders darstelle. 
Denn es gehe in Wirklichkeit

gar nicht um die Kirche, son-
dern um die Gesellschaft und
damit um die Frage: Wie wol-
len wir heute und morgen le-
ben? Marx machte klar, dass
Christen hier weiter ein wichti-
ges Wort mitzureden haben.

stand weniger Zeit zur Verfü-
gung als für die eloquenten
Vorreden der Gastgeber. Inte-
resse am Austausch war da,
das bezeugten viele vergebens
erhobene Arme. 
Einen Ausgleich für die ver-

passte Chance bot aber sicher
die Vortragskunst des Kardi-
nals. Marx hatte seine Vorle-
sung sehr dialogisch angelegt
in dem Sinne, dass er pointiert
Kritik von außen mit einflie-
ßen ließ und elegant als selbst-
kritisches Bekenntnis zur Öff-
nung von Kirche aufgriff und
bestärkte. 
Diese Technik begleitete sei-

nen ganzen Vortrag, sei es im
historischen Rückblick, als er
bedauerte, dass die Kirche all-

Auch junge Leute folgten dem Vortrag des Kardinals neugierig.

Gespannte Aufmerksamkeit in
der voll besetzten Aula.

Ausdrucksstark: Kardinal Reinhard Marx. Fotos: Andreas Schmitter
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Von Nina Krüsmann

Frauen sind tragende Säulen
im Leben der Kirchengemein-
de. Sie pflegen und entwickeln
neue Formen einer zeit- und
frauengemäßen Spiritualität. 

Wie das Engagement der Frau-
en innerhalb der Kirche wahr-
genommen und wertgeschätzt
wird, darüber fand jetzt eine
angeregte Diskussion unter der
Leitung von Barbara Krause,
der emeritierten Professorin
für Politikwissenschaften an
der Katholischen Hochschule
Aachen, im Bischof-Hemmerle-
Haus statt. 

„Mit anderen in den Aus-
tausch zu kommen ist wichtig,
um sich gegenseitig zu unter-
stützen und um nicht in der ei-
genen Ohnmacht zu versinken
und zu resignieren“, betont
Organisatorin Marie-Theres
Jung, Vorsitzende der Katholi-
schen Frauengemeinschaft
Deutschlands (KFD) Diözesan-
verband Aachen. 

Von echter Partizipation
noch weit entfernt

Als Fortbildung, um alle bis-
herigen Möglichkeiten offen
darzulegen und Rückhalt zu
geben, sei die Tagung ein wert-
voller Baustein. „Die Eindrü-
cke der verschiedenen Frauen,
ihre Positionen wahrzuneh-
men und mit in die verbandli-
che Arbeit aufzunehmen, ist
ein wichtiges Ergebnis, das wir
in den zuständigen Gremien
vorbringen, da wir uns als An-
wältin der Frauen verstehen“,
erklärt Jung. 

Die Idee zu der Veranstal-
tung ist im Rahmen des Dia-
logprozesses entstanden. 
„Dabei ist viel über die ver-
schiedenen Formen von Macht
und deren Ausübung diskutiert
worden. So wollten wir mit
Frauen, die in den Pfarreien
und an anderen kirchlichen
Orten tätig sind, ins Gespräch
kommen“, sagt Jung. Sie selbst
hat eine sehr konkrete Mei-
nung zur Stellung der Frau in

Frauen stärker in die Verantwortung
Im Rahmen des Dialogprozesses beschäftigt sich die KFD im Bistum mit Fragen von Macht in der Kirche

Angeregte Dis-
kussion zum
Thema Macht
und Ohnmacht
von Frauen in
der Kirche
Fotos:
Nina Krüsmann

Institution es sich noch leisten
kann, dieses Bild nach außen
zu tragen. 

Was bleibt, wenn die 
Frauen sich zurückziehen?

Was bleibt, wenn engagierte
Frauen ausbleiben, die Vorbil-
der in Amt und Ehrenamt feh-
len?“ stellt Jung die entschei-
dende Frage mit Blick auf die
Zukunft der Kirche. Barbara
Krause erläuterte im Laufe des
Gesprächs, welche Bedeutung
dem Machtbegriff zukommt:
Macht wird oft mit Herrschaft
oder Konfrontation definiert. 

„Frauen sind meist anders
sozialisiert und nicht in der
Ausübung von Konflikten erzo-
gen worden. Macht soll er-

mächtigen und nicht entmün-
digen, positiv in Leitung einge-
setzt werden, um zukunftsfä-
hig zu handeln“, erklärt Jung
dazu. Man dürfe sich nicht zu-
rückziehen, sondern sollte mu-
tig nach neuen Wegen suchen
– was auch positiven Einfluss
auf die Mitarbeit in einem Ver-
band wie der KFD hat. 

„Der Verband ist ein Ort der
Reflexion, wo Verbündete ge-
funden werden und auf dieses
Thema sensibilisiert wird. Es
werden Fortbildungen für Lei-
tungsämter angeboten, und
die KFD wird sich weiterhin
für die paritätische Besetzung
von Leitungsämtern besonders
in den oberen kirchlichen Ver-
waltungen einsetzen. So for-
dern wir auch weiterhin die
Einstellung einer Gleichstel-
lungsbeauftragen, damit gezielt
Frauen zur Besetzung der Äm-
ter gesucht werden“, betont
Jung. 

Ebenso sehe es mit der For-
derung des Weiheamtes der
Frau aus, denn die Fakten sol-
len endlich legitimiert werden.
„Unsere Kirche hat eine große
Ausstrahlungskraft, wenn wir
die vielen Charismen der Ge-
taufen wahrnehmen. Wir als
Verband nehmen die Entwick-
lung und die Pluralität der Ge-
sellschaft wahr und sehen sie
als Bereicherung und Aufforde-
rung zum Handeln“, resümiert
Marie-Theres Jung.

der Kirche: „Im Zweiten Vati-
kanischen Konzil heißt es, dass
alle Getauften am gemeinsa-
men Priestertum teilhaben.
Von einer Partizipation sind
wir aber noch weit entfernt,
darin waren sich alle Teilneh-
merinnen einig.“ Die Aus-
schließung des amtlichen
Priestertums und das spärliche
Bemühen, Frauen in Leitungs-
positionen zu bringen, sind in
den Augen der Frauen nicht
mehr zeitgemäß. 

Dies veranlasst viele Frauen
dazu, ihrer Kirche den Rücken
zu kehren. Vor Ort fühlen sie
sich oft nicht mit den nötigen
Leitungskompetenzen ausge-
stattet und abhängig vom je-
weiligen Priester. „Doch stellt
sich die Frage, wie lange die

Marie-Theres Jung (l.) und Referentin Barbara Krause.
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Mit neuem Mut 
gegen den Stillstand
Dialog in Aachen hinterfragt Rückenwind für kirchliche Reformen

Großes Inte-
resse an der
Dialogveran-
staltung in 
der Aula der
Rheinisch-
Westfälischen
Technischen
Hochschule
Aachen. 

Standpunkt

Kinder und Eltern
stark machen

Von Johannes Jungbauer 

Immer wieder wird in den Medien über
psychisch kranke Eltern berichtet, die
ihre Kinder misshandeln, töten oder ver-
hungern lassen. Gerade solche spekta-
kulären Fälle lösen regelmäßig große
Betroffenheit aus und werden zu Recht
öffentlich skandalisiert. Andererseits
entsteht gerade bei Laien oft ein falsches
Bild über die Problematik. So wird oft

angenommen,
dass psychisch
Kranke generell
nicht in der 
Lage seien, 
elterliche Ver-
antwortung zu
übernehmen.
Doch die Reali-
tät ist viel kom-
plexer. 
Aus der For-

schung wissen wir, dass Kinder psy-
chisch kranker Eltern vielfältige Be-
lastungen bewältigen müssen wie 
Unsicherheit, Ängste und Schuldgefüh-
le. Oft müssen sie viel zu früh Verant-
wortung übernehmen. Hinzu kommt die
Stigmatisierung psychischer Erkrankun-
gen, die bis heute leider sehr verbreitet
ist und unter anderem dazu führt, dass
in der Familie nicht offen über die elter-
lichen Probleme gesprochen werden
kann. Zugleich lieben die Kinder ihren
erkrankten Elternteil und wollen ihn
nicht verlieren. In diesem Kontext 
wird oft darauf hingewiesen, dass psy-
chisch kranke Eltern keineswegs per se
schlechte Eltern sind. Allerdings benöti-
gen sie in vielen Fällen adäquate Hilfe. 
Erfreulicherweise sind in den letzten 
15 Jahren zahlreiche Hilfeangebote für
Kinder psychisch kranker Eltern entstan-
den. Vor allem im Rahmen von Kinder-
gruppen werden zum Beispiel altersge-
rechte Krankheitsinformationen und
Erfahrungsaustausch angeboten. Diese
Angebote sind sehr sinnvoll und wich-
tig. Doch um nachhaltige Verbesserun-
gen im Alltag der Kinder zu erreichen,
muss auch bei den betroffenen Eltern
angesetzt werden. Daher sind auch flan-
kierende Beratungsangebote für die El-
tern notwendig. Diese zu entwickeln,
auszubauen und möglichst vielen be-
troffenen Eltern zugänglich zu machen,
ist eine Herausforderung für unser Sozi-
al- und Gesundheitswesen.

Der Autor ist Psychologieprofessor an

der Katholischen Hochschule NRW in

Aachen. 

Von Thomas Hohenschue

Die deutsche Kirche habe kein Erkennt-
nis-, sondern ein Umsetzungsproblem.
Dass auch dieses Fazit eigentlich schon
altbekannt ist, kennzeichnet die Situation
am besten. „Stillstand“ – dieses Wort
schließt für Christiane Florin auch einen
Dialogprozess ein, in dem dieselben Fra-
gen ein weiteres Mal oben stünden, die
seit 40 Jahren besprochen würden.

Die Fachjournalistin steuerte in Aachen ih-
re persönlichen Ansichten zur Lage der
Kirche bei. Mit am Podium saßen mit Sas-
kia Jöris und Philipp Brosch zwei Studie-
rende der Katholischen Theologie und als
geistreicher Gesprächspartner außerdem
Weihbischof Johannes Bündgens. Durch
die eineinhalb Stunden intensiven Austau-
sches in der Aula der Rheinisch-Westfäli-
schen Technischen Hochschule führte
anekdotenstark und pointensicher Theolo-
gieprofessor Ulrich Lüke.

Papst Franziskus bringt Bewegung
– aber wohin führt diese?

Methodisch war der Abschluss der Ring-
vorlesung „Welt.Macht.Kirche“ von dem
Bemühen geprägt, einen echten Dialog
auf Augenhöhe zu organisieren. Lüke
brachte die Akteure am Podium miteinan-
der und mit dem Publikum ins Gespräch.
Und in gewisser Weise saßen auch die Re-
ferenten der Vorabende mit am Tisch,

wurden doch Fragestellungen und Positio-
nen aus den Vorlesungen in die abschlie-
ßende Diskussion eingebracht.

Bleibt die Suche nach dem, was über
die Langzeitdiagnose des Stillstands hi-
nausgeht. Papst Franziskus bringt Bewe-
gung in die Szenerie, darin waren sich alle
Beteiligten einig. Wohin diese Bewegung
führt, sei jedoch noch nicht abzusehen,
hieß es im gleichen Atemzug einschrän-
kend. Christiane Florin forderte, den Rü-
ckenwind, den die Dynamik des Papstes
auslöse, aktiv zu nutzen. Diesen Appell
adressierte sie an die deutschen Bischöfe,
von denen sie sich deutlich mehr Mut
wünschte, die neuerdings wieder betonte
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Weihbischof Johannes Bündgens steuerte ein

dichtes Geflecht von Gedanken bei. 
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Eigenständigkeit der Ortskirchen als
Chance für pastorale Erneuerung zu nut-
zen. Letztlich meinte sie aber auch die
kirchlich Engagierten auf
allen Ebenen. Die Ge-
meinden müssten sich
aufmachen, ihre Ab-
schottung in der Mittel-
schicht aufbrechen, an
die Ränder gehen, wie
der Papst es fordere.

Weihbischof Johannes Bündgens wusste
da von etlichen Beispielen zu berichten, in
denen sich Kirche im Bistum Aachen
schon auf den Weg zu den Benachteiligten
und Bedrängten unserer Gesellschaft ge-
macht habe. Und auch einen Wandel im
Selbstverständnis und Selbstbewusstsein

der Ehrenamtlichen machte er aus. Vieler-
orts engagierten sich Frauen, Männer und
Jugendliche mit hoher Eigenverantwor-
tung. Die Aachener Diözese zeichne sich
durch ein innovatives System der Beteili-
gung aus, das ein gutes Miteinander der
Getauften am Weg der Kirche ermögliche. 

Der provokanten These, die Kirche sei
in Deutschland nicht mehr als gesell-
schaftlich bedeutsame Kraft sichtbar,
konnten beide Hauptakteure auf dem Po-
dium wenig abgewinnen. Florin kritisierte

zwar die permanenten Flügelkämpfe um
den rechten Weg. Durch diese Selbstbe-
schäftigung schaffe die Kirche ihre eigent-

liche große Aufgabe nicht,
nämlich Glauben und Le-
ben zusammenzubringen.
Gleichwohl wünschte sich
Florin die menschen-
freundliche Kirche, die ge-
winnt, die überzeugt, die

hört, denn die Botschaft vom liebenden
Gott, der über den Menschen steht, bleibt
in den Augen der Journalistin eine wichti-
ge Richtschnur für die Weiterentwicklung
der deutschen Gesellschaft.

In das gleiche Horn stieß Weihbischof
Bündgens. Wer genau hinsehe, sich infor-
miere, erkenne die katholische Kirche, wie
sie sich in vielen Fragen des Lebens mit ei-
ner ethischen Entschlossenheit einbringe.
Bündgens nannte das Beispiel der Sozial-
pflichtigkeit des Eigentums, aus welcher

die katholische Soziallehre eine Kritik am
herrschenden Wirtschaftssystem ableite.
„Diese Kritik am Kapitalismus ist für uns
genauso verbindlich wie die Unauflöslich-
keit der Ehe“, verdeutlichte der Weihbi-
schof und forderte dazu auf, „mit beiden
Augen“ zu sehen und zu erkennen: „ Es
geht uns um den Menschen.“ Dass die Kir-
che mit all ihren Diensten von manchen
auf die Debatte um die Sexualmoral redu-
ziert würde, fand Bündgens nicht in Ord-
nung: „Da fühlen wir uns in eine Ecke ge-
drängt, in die wir nicht gehören.“

Christiane Florin
formulierte klare
Standpunkte in
der Diskussion
mit dem Plenum.
Der ständigen
Selbstbeschäfti-
gung innerhalb
der Kirche erteilte
sie eine Absage.
Fotos: Andreas
Schmitter

Freude am ange-
regten Diskurs
empfanden auch
Andrea Kett und
Martin Pott vom
Bischöflichen
Generalvikariat.
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Die katholische Kirche ist auch heute
noch titeltauglich, aber nicht immer
so, wie sie es sich wünscht.

Journalistin Christiane Florin

Zitiert

Für die Menschen, die sich ihr verbun-
den fühlen, leistet die Kirche weiter-
hin einen wichtigen Dienst.

Weihbischof Johannes Bündgens

Zitiert


